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Die Ruſſenſchlacht bei Maholm im Jahre 1268, 
nicht von Plettenberg 1501 geliefert. 
Neue Bearbeitung zweier Vorträge in der Ehſtländiſchen Literäriſchen Geſellſchaft. 


Bereits im Jahre 1850 ſuchte der Verfaſſer dieſer Zeilen in einem weiter 
ausholenden Vortrage nachzuweiſen, daß die Wahlſtatt der blutigen Schlacht, 
die im Februar 1268 den Ruſſen in Wierland mit Erfolg geliefert wurde, 
bei der Kirche Maholm zu ſuchen, der Kampf dagegen, welchen der Herr— 
meiſter Wolter von Plettenberg 1501 bei Maholm gegen die Ruſſen ſieg— 
reich beſtanden haben ſoll, in den Bereich der Fabeleien zu verweiſen ſei. 
Beide Anſichten haben ſeitdem durch die Zeugniſſe zweier neuentdeckter 
Schriften zu meiner Freude ihre Beſtätigung gefunden, und es wurde nicht 
verabſäumt, durch einen abermaligen Vortrag im Jahre 1861 die erwähnte 
Geſellſchaft mit dem Ergebniſſe bekannt zu machen. — 

Umſtändliche Berichte über die Schlacht von 1268 ſtatten der livlän— 
diſche Reimchroniſt und eine Anzahl ruſſiſcher Annaliſten ab. 

Die Reimchronik, erſt feit 1817 den Forſchern wieder zugänglich, 
erzählt in Vers 7567 bis 7676 Folgendes: 

Zur Zeit des livländiſchen Meiſters Otto geſchah es, daß man die 
Ruſſen ſtolzlich reiten ſah in's Land des Königs [von Dänemark]. Mit einem 
Heere von etwa 30000 Mann, unter manchem lichtfarben Banner, ver— 
übten ſie Raub und Brand; ihre gar große Hochfahrt hat's bewirkt, daß 
Gott ſelber [hernach] ihrer viele darniederſchlug. Biſchof Alexander von 
Darbeit und mit ihm mancher Andere zogen da den Chriſten zu Hülfe, und 
dieſe Rotte hat nachher dem Feinde viel zu ſchaffen gemacht. Der Meiſter 
Otto ſelber zwar erſchien nicht, weil er anderswo mit einem Heere gegen 
die Feinde lag, was den Ruſſen Vortheil brachte; doch von den Brü— 
dern [feines Ritterordens] kam eine, obſchon nicht bedeutende Schaar aus 
Velin, Leal und Wiſenſtein herbei, in Allem 34; Landvolks hatten ſie 
genug, das alles guten Willen hegte, wider die Ruſſen zu ſtreiten. Als 
das Volk gekommen war, das bei den Brüdern’ fein ſollte, brachte man 
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alsbald zum bevorstehenden Kampfe das Landvolk auf die linke Seite. Von 
deutſchem Geſchlechte die größere Schaar [größer als die der Biſchöflichen 
und der Ordensbrüder! führten des Königs Mannen her, die hielten ſich 
zur rechten Hand. 

Da ward mit Ehren angerannt, 

Die Brüder und auch ihre Mann 

Allenthalben hieben an. 

Da blieb in der Noth 

Biſchof Alexander todt. 

Zwei Theile der Ruſſen kamen gegen ſie, wurden aber auf dem weiten 
Felde in die Flucht geſchlagen; ſie wichen auf und nieder, kehrten ſich oft— 
mals wieder um, ohne daß es ihnen viel frommte. So verloren ſie in der 
großen Niederlage manchen Mann, und der Brüder Hand rächte hier mit 
Ehren, was ihnen lange Zeit Leides geſchehen war von den Ruſſen. Man 
ſah fliehen und jagen [d. h. verfolgen]. Gottes Hülfe war da an der Zeit, 
indem ein Deutſcher es wohl mit 60 Ruſſen aufzunehmen hatte. 

Der König Dunctve war ein Held; 
Fünftauſend Ruſſen, auserwählt, 
Mit denen begann er da die Wehr, 
Entritten war ſein ander Heer. 

Der Brüder Fahne ergriff wider ihn die Gegenwehr an einem böſen 
Bache, wo er der Brüder Heer beſah ([d. h. anfiel] 1). Das Volk der 
Brüder beſtand nur aus 160 Mann. Da waren Fußgänger mit, die 
gingen nach Heldenſitte 

„Hin vor an eine brucken ſtan, 
Es wart vil gut von in getan,“ 
Es waren beinah achtzig Mann, 
„Sie pflichten mit den bruderen an [= halfen ihnen] 
Und hiwen ſich von den Ruſen do, 
Des manich Ruſe wart unvro“. 
»-Alſo kamen die Brüder mit großen Ehren wiederum nach Haufe. 
Den achtzig Mannen ſage ich Dank, 
Daß ihr Schwert ſo wohl klang 
In denſelben Zeiten 
An der Brüder Seiten. 


) Bol. meine Ueberſetzung des Heinrich von Lettland, 23, 8, Anm. 35. 
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Fünftauſend Ruſſen lagen todt auf der Wahlſtatt, die anderen flohen 
heimwärts, und manches ruſſiſche Weib Hatte um ihren Mann zu klagen, 
der nicht zurückgekehrt war. Noch jetzt nach ſo manchem Jahr haben die 
Ruſſen ihre Niederlage den Brüdern nicht vergeſſen. — 

Eine Jahrzahl, auch wider welche Feinde der Meiſter Otto zu Felde 
lag, wird vom Reimchroniſten nicht angemerkt. Nach ihm ſtanden des 
däniſchen Königs Vaſallen (aus Harrien und Wierland) rechts, das (ehſt— 
niſche) Landvolk zur Linken; das Ordensheer wird denn das Centrum ge— 
bildet, hier oder zur Rechten auch der dörptiſche Biſchof (mit ſeinen ſtifti— 
ſchen Vaſallen) ſich aufgeſtellt haben. Ueber den Schauplatz des Krieges 
erfahren wir Nichts weiter, als daß es des Königs Land, alſo Wierland 
oder Harrien, war und der zuletzt erwähnte Kampf an einem Bache ſtatt— 
fand. Die erſte Schlacht begann damit, daß „die Brüder und auch ihre 
Mannen allenthalben anhieben“; der Biſchof fällt da; endlich werden zwei 
Theile des ruſſiſchen Heeres, die gegen ſie gekommen waren, trotz ihrer weit 
überlegenen Anzahl auf die Flucht gebracht. Iſt unter Jenen, die da allent— 
halben anhieben, das ganze die Ruſſen angreifende Heer, oder, da ja nur zwei 
Theile der Ruſſen bekämpft wurden und es heißt, daß 60 Ruſſen auf einen 
„Deutſchen“ kamen, nur das ſchwergerüſtete Heer der Neijigen des Centrums 
und des rechten Flügels zu verſtehen, wenigſtens das links ſtehende Land— 
volk nicht mit gemeint? Darf man vielleicht auch ſo deuten, die Ordensritter 
nebſt ihrer eigenen Begleitung hätten vom Centrum aus zuerſt eingehauen 
und den allgemeinen Angriff dadurch eröffnet 9? Nach dem Berichte über 
des Feindes Niederlage geht die Rede über auf einen anderen Kampf, 
gegen 5000 Ruſſen, alſo wohl ſolche, die eine dritte Abtheilung ausmachten 
oder doch ihr angehörten; mit den guserwählten 5000 habe König Dunctve 
ſich da, nachdem ſein ander Heer entflohen war, als Held erwieſen. Erhebt 
ſich wieder di e Frage: gilt der König für den Anführer aller 30000 Ruſſen, 
der, als zwei Abtheilungen dieſes ſeines Heeres beſiegt waren, mit der 
dritten, die nur 5000 Mann zählte, den Angriff beſtand? oder war auch 
von ſeinem Drittel, von etwa 10000 Mann, die Hälfte entflohen? Aber von 
einem Kampfe anderer Ruſſen als jener zwei erſten Abtheilungen war doch 
vorher Nichts erwähnt, und was der König während ihrer Niederlage ver— 
richtet oder gelitten habe, bleibt uns zu rathen übrig. Seinen Streit be— 
gann er gegen der Brüder Fahne an einem Bache, der ein böſer Bach nur 


2) Vgl. z. B. Reimchronik 7866—94. 


deshalb genannt wird, weil er ſchwer zu paſſiren war 2); die Brücke über 
denſelben fand der König beſetzt. Ob der Bach vor oder hinter dem erſten 
Standplatze des Königs geweſen ſei, wird nicht angedeutet. Sind der Brüder 
Fahne, der Brüder Heer, der Brüder Volk, die hier am Bache waren, 
wiederum in allgemeinerem oder eingeſchränktem Sinn zu nehmen? Da 
der Brüder Volk nur aus 160 Mann beſtand, ſo wird jedenfalls nur an 
einen Theil des ganzen Heeres zu denken ſein. Wo waren denn aber die 
Uebrigen? etwa noch auf der Verfolgung der vorher geſchlagenen zwei Theile 
des ruſſiſchen Heeres? Sollte auch Landvolk, etwa von Ordensrittern be— 
fehligt, unter der Brüder Volke zu verſtehen ſein? Das Landvolk hatte vor— 
her links, vielleicht dem ruſſiſchen Könige gegenüber geſtanden; aber es war 
von Anfang an in genügender Menge zur Schlacht hergezogen, und nun 
iſt von 160 Mann die Rede! Ungefähr die Hälfte beſtand aus Fuß— 
gängern; die verteidigten tapfer die Brücke, hieben ſich dann von den 
Ruſſen und werden zum Schluſſe vom Dichter höchlich belobt, daß 
ſie den Brüdern ſo gute Dienſte geleiſtet. Wäre es ehſtuiſches Volk 
geweſen, ſo hätte er ſie ſicherlich als ſolches bezeichnet und nicht den 
Ausdruck „die 80 Mannen“ für ſie gewählt. Da die Schilderung des 
Streites mit dem Helden Dunctve ſich eigentlich auf den Brückenkampf 
der 80 Mannen beſchränkt, die hier den Brüdern wacker halfen und 
zuletzt nicht die Ruſſen von ſich, ſondern ſich von den Ruſſen hieben, ſo 
ſieht es ziemlich danach aus, als wären die Brüder und ihr Volk in Noth 
gerathen und hätten auch die 80 am Ende, wenn auch unter tapferer Wehr, 
die Brücke geräumt und ſich mit den Anderen zurückgezogen. Auch ganz 
davon abgeſehen, daß der Reimchroniſt nicht erkennen läßt, wo ſich Geſchichte 
und Dichtung oder Phraſe von einander ſcheiden, kann ſchwerlich geleugnet 
werden, daß ſeine Darſtellung und namentlich in ihrer zweiten Hälfte an 
Unklarheit leidet, ja daß er oder ſeine Quelle auch Etwas vertuſcht und durch 
Hervorhebung des tapferen Brückenkampfs die Sache in ein vortheilhafteres 
Licht geſtellt zu haben ſcheint. Dies müßte freilich gar zu grell in die 
Augen fallen, wenn man die nachfolgende Ausſage, 5000 Feinde ſeien ge— 
fallen und die übrigen entflohen, mißverſtehen ſollte. Doch dieſe 5000 
Todten ſind offenbar nicht die 5000 Mann des Dunctve: denn welche 
Ruſſen hätten dann noch entfliehen können? und wollte man die Flücht— 
linge aus der erſten Schlacht verſtehen, ſo bliebe es ja verwunderlich, daß 
die Zahl der dort getödteten Feinde nicht angegeben wäre. Nein, die 5000 


, Vgl. z. B. Reimchr on. 667. 1104. 2995; 2993. 4978. S. auch unten Aum. 59. 
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Todten find alle die Ruſſen, welche in den zwei Kämpfen, augenſcheinlich 
aber vorzugsweiſe im erſten gefallen waren. Da der Poet mit dem Erfolge 
des Brückenkampfs durchaus nicht unzufrieden iſt, ſo läßt er denn die 
Brüder mit großen Ehren wieder heimziehen. Ueber die ſonſtigen Kampf— 
genoſſen — tiefes Stillſchweigen! — 

Bis zu den Zeiten des Gadebuſch ſtand den Forſchern und Scriben— 
ten in Betreff unſeres Themas nur eine ganz dürftige Angabe zu Gebote, 
die ſich in der preußiſchen Ordenschronik findet. Nach der zuerſt 
gedruckten, niederländiſchen Recenſion ihres Textes heißt es nämlich !): 

„Die Hoichmeyſter Meiſter Annas ſende in den jaer ons Heren M. CC. 
ende LXXII. cen anderen Meiſter in Lyflant, ende was geheiten Heer Otto 
van Rodenſteyn, ende was vier jaer Meiſter. Deſe Meiſter Otto ſtreet 
enen groten ſtryt tegens die Ruyſſchen, ende an der Kerſten ſyde bleef doot 
Biſſcop Alexander van Derpt, mer die Ruhſſchen namen die vlucht, 
ende daer worden verſlagen ende gevanghen vyff duyſent Ruyſſchen, ende 
daer over nochtans was der Ruyſſchen heer veel meere dan des Meiſters 
heer, dat hy die tyt by hem hadde, want hy hem daer niet op geſcict en 
hadde.“ D. h. „Der Hochmeiſter, Meiſter Annas [Anno], ſandte in dem 
Jahr unſeres Herrn 1272 einen anderen Meiſter nach Livland, und war 
geheißen Herr Otto von Rodenſtein, und war 4 Jahr Meiſter. Dieſer 
Meiſter Otto ſtritt einen großen Streit gegen die Ruſſen, und an der 
Chriſten Seite blieb todt Biſchof Alexander von Dorpat, aber die Ruſſen 
nahmen die Flucht, und da wurden erſchlagen und gefangen 5000 Ruſſen, 
und noch dazu war der Ruſſen Heer viel größer als des Meiſters Heer, 
das er die Zeit bei ſich hatte; denn er hatte ſich darauf nicht geſchickt.“ 

Wenn Grefenthal 5) erſt nach Erwähnung des pleskauſchen Krieges, 
der doch einer ſpäteren Zeit angehört, den Meiſter Otto im Stifte Derbt 
einen großen Sieg wider die Reußen und Muſchkowitter erlangen und bei 
5000 Muſchkowitter erfchlagen werden läßt, wenn ferner Nyenſtede o) von 
nur 500 getödteten und gefangenen Ruſſen ſpricht, wenn endlich Ruten— 
berg) verſichert, nach ruſſiſcher Angabe ſeien die 5000 Ruſſen gefallen, 
jo find Das theils einfache, theils grobe Schnitzer. Hiärn erzählt fo e): 
Otto von Rodenſtein ſei 1272 vom Hochmeiſter Anno von Sangerhauſen 
zum Meiſter ernannt worden. „Zur ſelben Zeit fielen die Reuſen ins 


) §. 244 in Matthaeus, Veteris aevi analecta, Ed. 2, Tom. 5. 
) 15. — 9) 31; ebenfo in der revalſchen Handſchrift feiner Chronik. — ) 1, 199. 
— 9 134. Obiges nach der revalſchen Handſchrift. 
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Land, daher ſich der neue Heer Meiſter und Biſchof Alexander zu Dörpt 
mit ſo vielem Volck, als in der Eyl zu bekommen, auf machten, und dem 
Feinde entgegen zogen, den Sie ſtärcker befunden, als Sie wohl gedacht 
hätten. Weil Er Ihnen aber Hart zuſetzte, die Teutſchen auch Keine Mittel 
zu entfliehen [!] ſahen, gerieth es zum Treffen, da Sie durch Gottes Hülfe 
das Feld behielten und über 5000 Reußen niedermachten, doch blieben auch 
auf der Teutſchen Seite 1350 Mann und der Biſchof Alexander.“ Dies 
wird mit Ausnahme der einer unbekannten Quelle entlehnten Angabe der 
1350 Todten e) nur eine auszierende Umſchreibung des Berichtes der 
Ordenschronik ſein. Rutenberg hat aus den 1350 wieder 3500 Dänen 
und Deutſche gemacht! 

Der Bericht der Ordenschronik iſt aber ſelbſt ohne allen Werth. Er 
beſteht in einem ſo kümmerlichen Auszuge aus der Reimchronik, daß nicht 
einmal das Land, wo der Kampf vorfiel, angezeigt wird; die Behauptungen 
aber, Otto von Rodenſtein, der in Urkunden doch von Lutterberg heißt, ſei 
erſt 1272 Meiſter geworden und bei der Schlacht zugegen geweſen, der Krieg 
ihm unvermuthet über den Hals gekommen, endlich daß 5000 Ruſſen ge— 
blieben „und gefangen“ worden, find nichtsnutzige Zuſätze. — Das Ronne— 
burger Obituarium weiß 10), daß der dörptiſche Biſchof Alexander „in 
Livland von den Littauern“ erſchlagen worden ſei! — 

Erholen wir uns Raths bei den ruſſiſchen Chroniſten. Die Erzäh— 
lung in der erſten nowgorodſchen Chronik iſt folgenden Inhalts 1): 

Nachdem die Nowgoroder im Jahre [der Welt] 6776 ſamt ihrem 
Fürſten Juri [des Großfürſten Jaroſlaw Brudersſohn und Statthalter] eine 
Weile uneinig geweſen, wohin ſie einen Kriegszug unternehmen ſollten, 
wandten fie ſich über die Narowa gegen Rakowor [Weſenberg]. Zwar haben 
ſie viel dortiges Land verwüſtet, jedoch die Burg nicht einzunehmen vermocht, 
und wurde ihnen aus der Burg ein angeſehener Mann nebſt 6 Anderen 
erſchoſſen. Die Uebrigen kehrten geſund heim. 

Desſelben Jahres beſchloſſen die Nowgoroder eine neue Heerfahrt; ſie 
riefen eine Anzahl ruſſiſcher Fürſten mit Hülfstruppen zu ſich und ließen 
auf des Erzbiſchofs Hofe Belagerungsgeräth in Stand ſetzen. Da ſchickten 
die Deutſchen aus Riga, Weljan [Fellin], Jurjew [Dorpat] und anderen 
Städten Geſandte und ließen ſchmeichleriſch ſagen, daß ſie mit Nowgorod 


e) dieſe dann bei Arndt, 2, 62; Gadebuſch, 1, a, 295; Karamſin, (deutſch), 4, 85. 
10) Bunge's ꝛc. Archiv, 8, 286; Scriptores rer. Prussicar., 2, 147. 
11) Eine wörtliche Ueberſetzung lieferte Buſſe in den Rig. Mittheilungen, 4, 215 ff. 
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Friede hielten und denen von Kolywan [Reval]! und Rakowor nicht bei— 
ſtehen wollten. Die Botſchafter küßten das Kreuz, und ein Ruſſe begab 
ſich nach Livland, wo er von den Biſchöfen und Gottesrittern die Kreuz— 
küſſung nahm, daß ſie denen von Kolywan und Rakowor keine Hülfe leiſten 
würden, auch einen vornehmen Nowgoroder [als Bürgen! zurückließ, der 
ihnen wieder das Kreuz küßte. 

Am 23. Januar zogen die ruſſiſchen Schaaren mit den Fürſten aus 
Nowgorod ab gegen Rakowor. Und als ſie eingerückt waren in das Land 
der Deutſchen von Kolywan lin das hier nach ſeiner Hauptſtadt benannte 
däniſche Ehſtland], theilten fie ſich und zogen auf drei Wegen und befriegten 
Alles weit und breit. Da trafen ſie auf eine unzugängliche Vertiefung 
[peschtschera], darein ſich viele Tſchuden [Ehften] begeben hatten, und 
man vermochte drei Tage hindurch nicht, ſie herauszutreiben, bis ein 
Maſchinenmeiſter mit Schlauheit Waſſer auf ſie hinabließ; da liefen die 
Tſchuden heraus und wurden erſchlagen. Was ſich an Gütern dort vorfand, 
gaben die Nowgoroder alles dem Perejaſlawer Fürſten Dmitri [Sohn des 
Alexander Newski, Bruders und Vorgängers des Großfürſten Jaroſlawj. 
Von dort zogen ſie auf Rakowor. Und als ſie ſtanden am Bache Kegola, 
gewahrten ſie ſich gegenüber die deutſche Heerſchaar, und war dieſelbe 
anzuſehen wie ein Wald; denn das ganze deutſche Land war daſelbſt ver— 
ſammelt. Doch ohne Zaudern gingen die Nowgoroder über den Bach und 
ordneten ihre Haufen. Die Pſkower [mit ihrem Fürſten Dowmont! ſtellten 
ſich zur Rechten, die Fürſten Dmitri und Swiatoſlaw [von feinem Vater, 
dem Großfürſten Jaroſlaw, vorher nach Nowgorod zu Hülfe geſchickt]! auch 
rechts, höher hinauf [?]; zur Linken aber ſtand Fürſt Michail [Swiatoſlaw's 
Bruder]; die Nowgoroder ſelbſt [unter ihrem Fürſten Juri]! nahmen der 
eiſernen Heerſchaar, dem großen Schweinskopfe [den Rittern in keilförmiger 
Aufſtellung! gegenüber ihren Platz. Alſo rückten fie auf einander, und es 
erhob ſich ein furchtbarer Streit, desgleichen weder die Väter noch die 
Großväter geſchaut haben. Da geſchah großes Unheil und wurden gar 
viele Vornehme, aus dem gemeinen Volke aber Unzählige erſchlagen, Viele 
find auch ohne weitere Kunde verſchollen. Den Pfkoweru und Ladogaern 
erging es ebenſo [?]. Fürſt Juri kehrte den Rücken, und vielleicht war Das 
Verrätherei. So geſchah es in dieſer Schlacht um unſerer Sünden willen. 
Bald jedoch erwies Gott uns wiederum Gnade, indem er dem Fürſten 
Dmitri und den Nowgorodern am 18. Februar, am Tage des heiligen 
Vaters Leo, am Sonnabend in der Butterwoche, half, daß ſie die Feinde 
zurücktrieben zur Burg auf 3 Wegen an 7 Werft weit, alſo daß die Pferde 
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nicht mehr vorwärts konnten vor Leichen. Die Sieger ließen daher von der 
Burg ab und erblickten andere Heerhaufen mit dem großen Schweinskopfe, 
welche in das Hintertreffen [den Nachtroß?] der Nowgoroder eingedrungen 
waren. Und ſchon gedachten die Nowgoroder ſie anzugreifen; aber Etliche 
ſprachen, die Nacht ſei ſchon zu nahe, es könnten die Ruſſen ſich etwa ſelbſt 
anfallen. Demnach blieben ſie ſtehen nahe bei einander und harrten auf 
das Tageslicht. Aber die Feinde, die verfluchten Kreuzabtrünnigen, warteten 
den Tagesanbruch nicht ab, ſondern rannten davon. Die Nowgoroder 
ſtanden drei Tage lang auf dem Schlachtfelde über den Gebeinen der 
Todten; dann nahmen ſie ihre erſchlagenen Brüder mit ſich und kehrten 
zurück nach Nowgorod. — 

Ganz ähnlich lautet die Erzählung in einigen anderen ruſſiſchen Chro— 
niken, nur daß es bisweilen an pragmatiſirenden und ausſchmückenden Zu— 
ſätzen nicht fehlt. Wiederum andere faſſen ſich weit kürzer. Auf Rechnung 
des Patriotismus kommt es, wenn nicht ſelten der an der Kegola erlittene 
Verluſt nur wenig hervorgehoben oder völlig verſchwiegen, mitunter auch 
der Heereszug und Sieg allein oder doch namentlich dem durch die Sage 
ſehr verherrlichten Fürſten Dowmont von Pleskau zugeſchrieben wird. 
Keineswegs alle Berichte wiſſen von dem erſten der zwei Feldzüge gegen 
Weſenberg und von dem Verſprechen der Livländer, denen von Weſenberg 
und Reval nicht helfen zu wollen. Ganz zu verwerfen iſt's, wenn der 
Theilnahme des Großfürſten 12) oder auch des Herrmeiſters 13) am Kampfe 
gedacht wird. Den Namen Kegola hat man fleißig und ſelbſt bis zur 
Form Gulc entſtellt, aus der rakoworſchen Schlacht eine bei Krakow gelie— 
ferte Littauerſchlacht fabricirt, ja, was das Luſtigſte bleibt, das „große 
Schwein“ (den Keil der Reiſigen) für den Anführer der Deutſchen aus— 
gegeben. Der Wunderlichkeiten, des Wirrwarrs und der Widerſprüche, die 
ſich ſowohl in den einzelnen Chroniken und Sagen ſelbſt, als auch bei 
Vergleichung derſelben unter einander vorfinden, it faft kein Ende. In 
dieſem Wuſte vermittels des kritiſchen Beſens etwas aufzuräumen, hat ſich 
Herr Bonnell das Verdienſt erworben n). ‚Er gelangt zu dem Näſultate, 
daß die ruſſiſchen Berichte, wie in anderen Fällen, ſo auch hier großen— 
theils auf allerlei Zuſammenſtoppelung hinauslaufen. Man dürfte ſich dem— 


12) daher ſogar noch bei Paucker, Die Regenten — Ehſtlands —, 1, 175 
(vgl. Scriptores rer. livonic., 1, 7691); Rutenberg, 1, 197 ff (Saroflam 1267 u. 681). 

13, danach Karamſin, 4, 84. 

14) Ruſſiſch⸗livländiſche Chronographie —, Commentar S. 98-109. 119. 
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nach nicht eben wundern, wenn hin und wieder durch der Compilatoren 
Irrt hum ein und dasſelbe Factum, weil ſie es in der einen von ihren 
Quellen nicht ganz ebenſo wie in der anderen erzählt fanden, ſich zu 
mehreren Begebenheiten geſtaltet haben, eine Geſchichte denn mehr als ein— 
mal erzählt worden ſein ſollte, in der nämlichen Weiſe, wie z. B. noch 
von unſerem Gadebuſch Das, was wir die Maholmer Schlacht nennen, 
einmal nach ruſſiſcher Quelle und richtig beim Jahre 1268, zum zweiten 
mal aber, nach Anleitung und durch Schuld der Ordenschronik, bei 1272 
erzählt worden iſt. Noch leichter mochte es geſchehen, daß ein Vorfall, 
wenn auch nur einmal erwähnt, doch wegen ungenügenden Quellenberichtes 
an eine verkehrte Stelle gerückt und mit Dingen in Berührung und Ver— 
bindung gebracht wurde, die mit ihm Nichts zu ſchaffen hatten. 

Wenn Riga, Fellin, Dorpat und andere Städte, um, was einige 
Chroniken ausdrücklich mit erwähnen, die Fortdauer eines ungeſtörten Handels» 
verkehrs mit Nowgorod zu ſichern, 1267 oder zu Anfang 68 ſich ſollten 
verbindlich gemacht haben, dem däniſchen Ehſtland im bevorſtehenden Kriege 
nicht beizuſpringen, wie ſie's denn nachher auch nicht gethan haben 19), jo 
möchte Das allenfalls glaubwürdig ſcheinen; aber daß auch die Biſchöfe 
und Gottesritter auf ein ſolches Verſprechen das Kreuz geküßt, Das klingt, 
da letztere und der Herr von Dorpat hernach doch nichts Eiligeres zu thun 
hatten, als hergebrachter Bundsgenoſſenſchaft zufolge den Ehſtländern zu helfen, 
und überdies noch ein großer Kriegszug des Herrmeiſters nach Pleskau 
darauf erfolgt iſt, wunderlich genug. Der Beweggrund zu einer ſich ſo 
widerſprechenden Handlungsweiſe wäre nicht leicht zu ermitteln, der Vor— 
wurf ruchloſen Meineides 10), durch welchen doch wenig konnte gewonnen 
werden, viel zu trivial. Wir ſtimmen daher Herrn Bonnell gern bei, wenn 
er 17) nachzuweiſen ſucht, daß die ruſſiſchen Chroniſten das Factum der 
Kreuzküſſung an eine unrechte Stelle gerückt haben: es gehöre keineswegs 
der Zeit vor dem ruſſiſchen Einfall in Ehſtland, ſondern einer ſpäteren an, 
als die Ehſtländer ſich, zum Verdruſſe Livlands, weigerten, die Gebiete 


15) St. Peterburgiſches Journal, Bd. 5 (1778), 86 f. ſucht unnöthiger Weiſe ihre 
Ehre zu retten! 

16) Karamſin, 4, 83, ſpricht gar von Kundſchaftern des Deutſchen Ordens, die ſich 
für Geſandte von Riga, Fellin und Dorpat ausgaben! Rutenberg, 1, 198, „ob der 
Orden nach der bequemen Sitte der Zeit ſich durch den Papſt von ſeinem Eide hatte 
entbinden laſſen“?! Nach der Sammlung Rußiſcher Geſchichte, 5 (Petersburg 1760), 
416, fielen die Nowgoroder „auf Anſtiſten des Deutſchen Ritter-Ordens“ in Ehſtland ein! 

17) Commentar, 103 ff. 107. 118 f. 
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jenſeits der Narowa an Rußland zurückzuſtellen. Es ſoll hier lediglich in 
aller Kürze angedeutet werden, daß höchſt wahrſcheinlich die Anſprüche der 
Deutſchen auf beſagte Gebiete, wo man dem Friedrich von Haſeldorp ein 
Bisthum zu erwerben gedachte, den Nowgorodern zum Kriege wider Ehſt— 
land Anlaß gegeben hatten, daß der ruſſiſche Feldzug, welcher darnach am 
23. Januar begann, ſicher im Jahre 1268 unſerer Zeitrechnung ſtattfand 
und vermuthlich noch im nämlichen Jahre die große Heerfahrt gegen 
Pleskau unternommen wurde, zu welcher ſich auch die däniſchen Vaſallen 
aus Ehſtland pflichtmäßig einſtellten. Es kam zu einer Reihe von Ders 
handlungen und Abmachungen, woran hernach auch der überſeeiſche deutſche 
Kaufmann theilnahm, und 1270 endlich, als der Großfürſt Jaroſlaw Reval 
(d. h. das dänische Ehſtland) mit Krieg bedrohte, find die Ehſtländer ge— 
nöthigt worden, das übernarowaſche Land den Ruſſen wieder hinzugeben. 
Der Haſeldorper hatte Erſatz gefunden: er war dem Biſchof Alexander, der 
in der Schlacht an der Kegola das Leben eingebüßt, auf dem dörptiſchen 
Biſchofsſtuhle gefolgt. 

Weiter vermuthet Herr Bonnell, daß Juri's erſte Fahrt gegen Weſen— 
berg, die dem Jahre 1267 angehören müßte, mit der Expedition, die 1268 
von Nowgorod aus unternommen wurde und an welcher Juri mit mau— 
chem anderen Fürſten theilnahm, dieſelbe und als unbefugte Doppelgängerin 
der zweiten zu ſtreichen ſei 22). Es wäre dann aus dem Feldzuge Juri's mit 
jenen anderen Fürſten, die ſeinem Nowgorod zu Hülfe kamen, eine Unterneh— 
mung des nowgorodſchen Fürſten allein gemacht, dieſe ferner zu früh ange— 
ſetzt, ihre Identität mit der von 1268 nicht erkannt worden 18). Für dieſe 
Anſicht könnte ſprechen, daß, wie erzählt wird, die Nowgoroder erſt vor 
dem zweiten Zuge nach Weſenberg ihr Belagerungsgeräth in Stand ſetzen 
ließen; indeſſen darf kein großes Gewicht auf dieſen Umſtand gelegt werden: 
es wäre ja denkbar, daß man beim früheren Feldzuge entweder Belage— 
rungszeug überhaupt für unnöthig gehalten, oder, wenn man ſolches mit— 
genommen, dasſelbe als unzulänglich erfunden hätte. Scheint es aber gegen 
obige Vermuthung zu ſtreiten, daß Juri's Verluſt nicht gerade als ein be— 
trächtlicher angegeben wird, ſo ließe ſich erwidern, daß gewiſſe Chroniſten 
auch von der am Kegolafluß 1268 erlittenen Niederlage wenig Aufhebens 
machen. Und ſollte es ferner auffällig ſein, daß in dem Berichte über 
Juri's Zug doch wiederum ganz und gar keines theilweiſen Sieges der 
Ruſſen gedacht iſt, ſo muß eben beachtet werden, daß dieſer Fürſt auch 


16) Commentar, 106 f. — ) vgl. noch Commentar, 103 oben. 
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1268 keinen Sieg errungen hat, vielmehr aus der Schlacht entflohen iſt, 
wenn er auch ſchwerlich mit den Feinden in Einverſtändniß geſtanden, ein 
Argwohn, der ſich bei ſeinen Landsleuten nur aus Aerger über die Flucht 
geregt haben mag. 

Wenn andere Nachrichten auch den Fürſten Dowmont zweimal nach 
Ehſtland ziehen laſſen oder ihm den Sieg zuſchreiben, ſo iſt Das nicht 
minder zu berichtigen. Man lieſt über ihn nach Erwähnung des Sieges 
auch Folgendes noch: „Und er zog durch unwegſame Berge und kam zu 
den Wiruanern und nahm das Land bis zur See ein und eroberte das 
Seeland (pomore) und kehrte darauf zurück und füllte fein Land mit einer 
Menge Gefangener“ u. ſ. w. Aber, — um von den Bergen, die er zu— 
vor paſſirt haben fol, ganz zu ſchweigen 20), — wie mochte er doch erſt 
nach dem Kampfe, der in Wierland öſtlich von Weſenberg ſtattgefunden 
hat, zu den Wierländern kommen? Nach Herrn Bonnell's Angabe 29) iſt 
jene ganze Stelle ein Einſchiebſel; ſollte auch in ihr etwa wieder nur eine 
Entſtellung des ganzen Feldzuges nach und von Wierland zu finden fein? 

Der Ueberreſt der verfluchten Lateiner, ſo heißt es auch, hätte darnach 
einen Einfall in's Pleskauſche gethan, nach ihrem Abzuge aber Dowmont 
am 23. April 800 Deutſche am Fluſſe Miropowna geſchlagen, was freilich 
nach anderen Angaben erſt viel ſpäter geſchah. Ein Fluß Namens Miro— 
powna iſt völlig unbekannt, obſchon Einige meinen, er ſei im Pleskauſchen zu 
ſuchen 22). Die Vermuthung 23), daß Dowmont's Sieg an ihm abermals 
kein anderer ſein möge als der, welcher auf die am Kegolabach erlittene 
Niederlage folgte, mag allzu kühn, eine zweite gar ſpaßhaft ſcheinen. Ein 
guter Freund nämlich fand, daß der räthſelhafte Namen Miropowna eine 
verunglückte ruſſiſche Ueberſetzung der ehſtniſchen Bezeichnung für Weſenberg 
ſein könne. Letztere, heutzutage Rakwer, lautete vorzeiten, ſcheint es, Rak— 
wor, altruſſiſch davon Rakowor; der Finne ſagt Rahkawuori. Wie nun die 
ehſtniſche Landſchaft Waiga bei den Ruſſen vormals aus keiner anderen 
Urſache Klin genannt wurde, als weil das ehſtniſche Appellativum waija 
in ſeiner Bedeutung dem ruſſiſchen klin (d. h. Keil) entſprach, ſo möge 
ja ein mit dem Ehſtniſchen oberflächlich vertrauter Ruſſe, der den Bach, an 
welchem es auf dem Wege nach Weſenberg zur Schlacht kam, kurzweg als 
den weſenbergſchen bezeichnete, aber, ſtatt ſich des Namens Rakowor zu 


20) Vgl. Engelmann in den Rig. Mittheilungen, 9, 372. 
) Commentar, 102; vgl. 109. — *) vgl. Engelmann, 364. 373 f. 
23) Bonnell, Commentar, 101 f. 107. 109. 119. 
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bedienen, eine Uebertragung desſelben vorzog, das ehſtniſche rahho (Frieden) 
und wor (Fuhre, Fahrwagen) darin gefunden, rahho mit mir (Frieden), 
wor mit einem Worte wie etwa powoska überſetzt haben. Indeſſen wird 
das offenbar dem niederdeutſchen Fore nachgebildete wor ſchwerlich ſchon 
Anno 1268 in der ehſtniſchen Sprache vorhanden geweſen ſein. — 

Der ungenannte böſe Bach des Reimchroniſten kommt erſt bei Gele— 
genheit des zweiten Kampfes, des mit dem Könige Dunctve, vor, die Ruſſen 
aber hatten, wie ihre Chroniſten melden, gleich nach Ueberſchreitung der 
Kegola ihre Niederlage erlitten. Es giebt jetzt im Nordoſten Ehſtlands 
keinen Fluß, der Kegola hieße, und unſere Forſcher ſind darüber uneinig, 
welcher Bach gemeint ſei. 

Das ruſſiſche Heer wird über die Narowa, wie es von dem vermeint— 
lichen Zuge Juri's auch ausdrücklich ſo heißt, in Wierland eingerückt, das 
Kriegstheater öſtlich von Weſenberg, von der Kegola öſtlich jene peschtschera 
anzuſetzen fein. Unter der letzteren iſt im St. Peterburgiſchen Journal?) 
vom Jahre 1778, obgleich in der Urſchrift von einer Höhle die Rede ſei, 
ein damals von den Ehſten ſtark beſetzter „enger Paß“ verſtanden; Gade— 
buſch 25) ſtimmt bei und will den „Paß oder hohlen Weg“ in dem bei 
Pühhajöggi wiederfinden. Lehrberg 2°) meint das unweit Maholm's be— 
findliche paddasſche Thal, redet von einem Walde darin und macht die Be— 
merkung, Waſſer auf Jemand lenken ſei eine ſprichwörtliche Redensart, die 
ſo viel bedeute als Jemand einen Schrecken verurſachen. Schon früher 
hatte Maſing 2) dieſelbe Redensart im Ehſtniſchen nachgewieſen; daß der 
ruſſiſche Wurfmeiſter oder Balliſtendirector auf die Ehſten und Schwert— 
brüder [1], die ein „Thal“ occupirten, mit Lift Waſſer gelaſſen habe, bleibe 
ein unerklärlicher Umſtand, wenn man den Ausdruck wörtlich verſtehe; er 
beſage jedoch, der Mann habe eine Kriegsliſt erfunden und dadurch einen 
paniſchen Schrecken unter die Feinde gebracht. Der Bach Kegola ferner iſt 
nach Gadebuſch die Semme 28) oder auch derjenige, welcher Weſenberg 
vorbeifließt; es könnte aber, fügen wir gleich hinzu, auch ein zwiſchen beiden 
bei Sommerhuſen fließender Bach mit in Betracht gezogen werden. Lehr— 


26) Bd. 5, S. 11. — ) 1, a, 288. 

26) (Oldekop's) St. Petersburgiſche Zeitſchrift, 8, 206. 

) (Roſenplänter's) Beiträge zur genauern Kenntniß der ehſtniſchen Sprache, 
Heft 12, 43 f. Vgl. Neus, Revals ſämmtliche Namen —, 60. 

26) Nach Gebhardi, Geſchichte von Liefland, 391, war demnach die Schlacht am 
Fluſſe Semmie im Paſſe Pühhajöggi! 
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berg 2°) erklärt fih für den Semfluß, „an welchem“ (mie er mit vier— 
fachem argem Irrthum hinzuſetzt) „Plettenberg 1502 am 2. September 
die Ruſſen ſchlug“, und dadurch, daß Lehrberg die Kegola auch Cohala 
nennt, ſcheint er auf einen Beweis für ſeine Anſicht wenigſtens leiſe hinzu— 
deuten; davon ſpäter. Karamſin alsdann giebt Erklärngen, mit denen 
Nichts anzufangen iſt 2°). Die peschtschera iſt ihm eine Höhle; es gebe, 
ſagt er, zwar in Ehſtland einen nicht unbedeutenden Fluß, der Kegol 
heiße [2], allein dieſer fließe weiter ſüdlich von Weſenberg [?]; die Schlacht 
ſei geweſen an dem Bache bei Weſenberg, der bei Martiniere Ideutſch, 4, 741] 
Weiß [I] genannt werde, oder an einem anderen in der Nähe. 

Wie Napiersky ! die Unterſuchungen Buſſe's über die ruſſiſch-liv- 
ländiſchen Begebenheiten der Jahre 1267 und 68 3) für eine umſichtige 
Arbeit erklären oder Engelmann 23) behaupten konnte, die Oertlichkeit des 
Schlachtfeldes an der Kegola ſei von Buſſe genau beſtimmt worden, iſt 
ſchwer zu begreifen. Buſſe iſt ſehr vom Ziele abgeirrt, wenn er den Namen 
der Kegola in dem des Dorfes Kehhala, unweit Finn, 10 Werft ſüdößſtlich 
von Weſenberg, wiedergefunden zu haben meinte 8). Das Dorf Kehhal, 
im Liber Census Kaelae ss), liegt, genauer geſagt, dicht bei der Kirche 
St. Jacobi, die nebſt dem Kirchſpiele vorzeiten davon auch Kehhal, Kehl 
und Keel genannt wurde; aber es iſt durchaus kein Bach, vielmehr nur 
eine elende, im Sommer ganz verſchwindende Pfütze daſelbſt vorhanden. 
Die tiefe Stelle dann, aus welcher die Ehſten verjagt wurden, hält Buſſe 3°) 
gar für eine noch von Dorpat weit nach Südoſten, am Ajabach befindliche 
Höhle. Um aber auf dieſe und zuletzt auf das nicht am Wege von der 
Narowa nach Weſenberg gelegene Dorf Kehhal zu gerathen, läßt er ein 
Drittel des ruſſiſchen Heeres, die Pleskauer unter Dowmont, ſüdlich um 
den Peipus und darauf feindlich und verwüſtend durch das Stift Dorpat 
[und durch Ordensland!] gegen Weſenberg ziehen: eben daß die Ruſſen der— 
geſtalt einen Friedensbruch begingen, möge, ſo will er, den dörptiſchen 
Biſchof und die Ordensritter veranlaßt haben, den Ehſtländern nach Weſen— 
berg hin zu Hülfe zu kommen; Fürſt Dmitri, der mit bei jener Höhle war, 
finde ſich auch in der Schlacht am Kegolafluſſe in Verbindung mit den 
Pleskauern. Nach Buſſe's Anſicht würde alſo der von uns bereits in anderer 


25) 206 f. — 20) 4, 84. 269. — 21) Scriptores rer. livonicar., 1, 891. — 
29) in den Rig. Mittheilungen, 4, 213 ff. — 3) Rig. Mittheilungen, 9, 364; Mélanges 
russes — (der Petersburger Akademie), 2, 556. — *) 214. 220. 237 f. 241. — 
28) Paucker's Ausg. S. 98. Haelae We freilich im Original. — °°) 214. 217 ff. 
236 f. 239. 
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Weiſe zurückgewieſene Vorwurf des Meineides die Livländer deshalb nicht 
treffen, weil der Ruſſe durch ein ſo feindliches Auftreten friedensbrüchig 
geworden. Nur dürfte man wohl fragen, was etwa dazu ſollte bewogen 
haben, mit Livland eine Vereinbarung zu treffen 37) und dann fofort Liv» 
ländiſche Gebiete grimmig heimzuſuchen, wodurch die Vereinbarung wieder 
total ungültig wurde; es wäre Das ein höchſt ſonderbares Verfahren geweſen, 
nicht minder ſonderbar, als wenn die Livländer unmittelbar vor ihrem 
Hülfszuge nach Ehſtland ſollten angelobt haben, dieſen Hülfszug nicht unter— 
nehmen zu wollen. Dazu kommt, daß jene feindliche Fahrt der Ruſſen 
durch Livland rein aus der Luft gegriffen iſt; denn was Buſſe ss), um 
ſeiner Fiction einen Schein der Wahrheit zu geben, aus einem Hiärn, 
Rüſſow und Kelch beibringt, bezieht ſich auf ganz andere Begebenheiten, 
die durchaus nicht dem Jahre 1268 angehören, für die ſich überhaupt auch 
heutzutage Niemand mehr auf beſagte Chroniſten und deren ſaubere Chro— 
nologie berufen ſollte. Und endlich: jagt der ruſſiſche Annaliſt nicht deut— 
lich genug 3°), feine Landsleute hätten ſich erſt beim Einrücken in des 
Königs Land in drei Schaaren getheilt? wie ſollte denn von Wierland aus 
eine dieſer Schaaren an den Ajabach gekommen fein? o) — Die Schlacht 
bei der Kegola nun nennt Buſſe, deſſen Kritik hier ſo ſchlecht die Probe 
beſtand, die bei Kehhala, die bei oder vor Weſenberg ). Ob der Bach 
mit dem des Reimchroniſten derſelbe ſei, läßt er unentſchieden ). 

Nicht weniger als Buſſe hat Kallmeyer (1853) ſich verirrt, der dem 
Gadebuſch einen Vorwurf daraus macht, die Kegola zwiſchen Narva und 
Weſenberg angeſetzt zu haben, und fie, den Bach des Reimchroniſten, viel— 
mehr für. den bei Kegel in Weſtharrien befindlichen Fluß ausgiebt 22). 
Derſelben Anſicht ſcheint früher ſchon Maſing geweſen zu fein ). Traun 


7) Warum ſchweigt Buſſe in feiner Darſtellung S. 234 f von der Kreuzküſſung 
gänzlich? — “) 227 ff. 237. Vgl. Gadebuſch, 1, a, 292. 

) Zwar im St. Peterburgiſchen Journal, 5, 11, Gadebuſch 288, ſteht das 
Gegentheil. Ebenſo falſch iſt's, wenn Engelmann, Rig. Mittheilungen, 9, 531, und 
in Melanges russes, 2, 593, die Ruſſen am 23. Januar in Ehſtland einrücken läßt. 

6) Gegen Buſſe ſchon Inland 1857, 726 f. Buſſe's Nachſprecher find Schlözer, 
Die Hanſa —, 75 f. (mit überflüſſigem Raiſonnement); Paucker, Die Regenten — Ehſt⸗ 
lands, 1, 175; Richter, 1, a, 164 (vgl. 284). Rutenberg, 1, 198, (Buſſe mit Joh. 
Voigt verwechſelnd), ſchwankt. Nach Buſſe wieder Cröger, Geſchichte Liv., Ehft- und 

Kurlands, 1 (1867), 147 f. 

n) 224. 232. 240 f. — ) 238. — *°) Scriptores rer. livonicar., 1, 769. 

„) (Roſenplänter's) Beiträge —, Heft 12, 44, „am Fluße Kegel“. Maſing jauchzt 
gewiſſermaßen über die Entdeckung! 


129 


ein großes Mirakel, wenn die Ruſſen auf ihrer Fahrt von Rußland 
gegen Weſenberg eine Schlacht, welche doch Kallmeyer auch die bei Weſen— 
berg nennt >), am kegelſchen Fluſſe geliefert hätten, bei der Verfolgung 
ihrer Gegner in 7. Werſt bis Weſenberg und — ſchließlich in die Wiek 
gekommen wären! Nämlich Kallmeyer denkt ſeine Deutung noch durch eine 
ruſſiſche Angabe zu ſtützen, Dowmont habe ſich von dem Fluſſe in die 
Wiek gewandt; gemeint iſt jene curioſe Nachricht, daß Dowmont (nach der 
Schlacht!) zu den Wiruanern gekommen ſei, das Land bis zur See ein— 
genommen, das Seeland, pomore, erobert habe. Dieſes ruſſiſche Wort iſt 
zwar dem lateiniſchen Namen für die Wiek, Maritima, das den Ruſſen 
doch unbekannt geweſen ſein dürfte, und einigermaßen auch der Benennung 
Wiek ſelbſt entſprechend; aber warum ſollte nicht auch das wierländiſche 
Küſtenland, noch heutzutage als Strandwierland bezeichnet, ein pomore 
genannt worden ſein, zumal da ſonſt Alles für dieſe Interpretation ſpricht? 

Nachdem Lehrberg einmal kurzweg Kegola durch Cohala gedeutet hatte, 
ſcheint es mein geringes Verdienſt zu fein, im Jahre 1850 an einen Kohhala— 
bach wieder erinnert zu haben. Wenn Dmitri und die Nowgoroder ihre 
Feinde 7 Werſt weit bis Weſenberg verfolgten, ſo möchte zunächſt 
ſchon Dies dem Sembach, der etwas mehr als 7 Werft von der Stadt 
entfernt iſt, weniger dem ſommerhuſenſchen, gar nicht dem weſenbergiſchen 
Bache das Wort reden. Dazu kommt Folgendes. Wie die Mehrzahl der 
ehſtländiſchen Bäche nach einer Ortſchaft benannt wird, ſo der Sembach 
nach dem öſtlich von ihm an der Heerſtraße gelegenen Dorfe Sem; gleich— 
wohl konnte der Bach vorzeiten auch nach einem anderen Dorfe anders 
benannt geweſen ſein. Nun liegt einige Werſt weſtlich vom Bache ein Dorf 
Kohhala oder Koal und näher zum Ufer hin, aber mehr nördlich, ein Gut, 
das auf Ehſtniſch Kohhalamois, bei den Deutſchen aber Tolks genannt wird; 
an eins von dieſen Localen, wo nicht an beide, hat wahrſcheinlich ſchon Lehr— 
berg gedacht, als er ſein „Cohala“ ſchrieb. Es iſt jedoch die Frage, ob 
ſchon 1268 ein Dorf oder Gut Kohhala am Sembach gelegen habe. Der 
Liber Census keunt im Kirchſpiel Maum (Maholm) ein Semis, ein 
Tolkas, ein Kokael, ein Kwalae, und letzteres halten Neuere für Kohhala 1e). 
Eines Dorfes Sembruggen wird ſeit dem 15. Jahrhundert gedacht *); 
wäre da denn jene Brücke des Reimchroniſten zu ſuchen? wäre der böfe 


) 771. — % Vgl. Paucker's Liber Census, 87f. a 
) Eſt⸗ und Livländiſche Brieflade, 1, a, Nr. 365. Jetzt dort der Krug Sill 
sild ehſtniſch — Brücke). 
9 
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Bach, die Kegola und der Bach bei Kohhala (der Sembach) für ein und 
dasſelbe Gewäſſer zu halten? 

Dieſe Anſicht hat ſich einigen Beifalls zu erfreuen gehabt. Paucker 
referirt 1851 zunächſt nur über meinen Vortrag, wenn er die Schlacht 
bezeichnet als die „bei Kegola, d. i. Kohhala, jetzt Tolcks genannt, am 
Sembach“ — 48). Später iſt er derſelben Meinung. In feiner Ausgabe 
des Liber Census “) wird mit dem oben ſchon erwähnten Kwalae iden— 
tificirt „ein Dorf Koal, welches ehemals wahrſcheinlich Kohhala geheißen, 
wie das Gut Tolks ehſtniſch noch jetzt genannt wird“, und Paucker fügt 
hinzu: „nach dem Bache gleiches Namens, in ruſſiſchen Chroniken Kegola 
genannt“. Beſſer iſt es freilich, den Namen des Baches von dem einer 
Ortſchaft herzuleiten, und wenn dann Buſſe's Abhandlung citirt wird, fo 
ſollte man vermuthen, daß Buſſe bereits von einem Kohalabache Etwas 
vorgebracht hätte. In einer Schrift von 1855 erklärt Paucker 5%), die 
Schlacht ſei geliefert worden am Sembach, eine Meile von Weſenberg, 
unter dem Dorfe Kohhala (dem Kegola der Ruſſen), das nach feinen ſpä— 
teren vieljährigen Beſitzern jetzt Tolks heiße s). Auch den Bach der Reim— 
chronik giebt er 52) für den Sembach aus. 

Engelmann darauf hat zwar nicht mit Kallmeyer den kegelſchen Bach 
für die Kegola gehalten, doch aber ebenfalls den Dowmont ſich bis in die 
Wiek verſteigen laſſen 53); ein andermal räth er auf die „Wiek oder auch 
Jerwen“ s), und doch kann „Jerwen“ (von ehſtniſch jerw, der See,) 
ſchwerlich dem ruſſiſchen pomore (von more, die See,) entſprechen. Zu 
verwundern iſt ferner, daß Engelmann nach Buſſe, als welcher die Oert— 
lichkeit des Kampfplatzes genau beſtimmt habe, den Kampf mit ſehr unge— 
nauer Beſtimmung den bei Weſenberg oder ss) den am Fluſſe Kegol bei 
Weſenberg nennt, und endlich iſt es gewiß ſeltſam, wenn er dem unge— 
achtet und von Buſſe wieder abweichend, in der That aber ihn etwas 
rectificirend, einigemal 5°) die Schlacht beim Fluſſe Kegol „oder Kohhala“, 
nahe bei Weſenberg, ſtattfinden läßt. Da wären wir alſo wieder bei un— 
ſerem Sembach. 


46) Die — ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft — (Reval 1851), 15. — ) 87. 

%) Die Regenten —, 1, 124. 175. 

11) Dem dürfte das Tolkas des Liber Census widerſprechen, ſ. Paucker ſelbſt in 
ſeiner Ausg. S. 87. 

2) Die Regenten —, 176. — ) Rig. Mittheilungen, 9, 339. 364. 392. 

) Melanges russes —, 2, 556. — ) Rig. Mitth., 9, 531. 

) Rig. Mitth., 9, 355. 362.; Mel. russ., 555 f. 593. 
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Richter hinwiederum ') hat durch Buſſe gelernt, der Kampf ſei am 
weſenbergiſchen Bache in der Gegend des Dorfes Kehhala geweſen. Herrn 
Bonnell aber, der, wie Andere, die Schlacht meiſtens ſchlichtweg nach Weſen, 
berg benennt, gilt ss) die Kegola mit dem Kohhalabache und mit dem 
böſen Bache 5°) des Reimchroniſten für identiſch, die peschtschera für 
eine Höhle. — 

Wenden wir uns zu den ruſſiſchen Berichten über die Schlacht ſelbſt 
So viel Neues ſie liefern, befriedigen doch auch ſie nicht dergeſtalt, daß wir 
ein klares Bild des Kampfes gewönnen; fie und die Erzählung der Reim: 
chronik ergänzen ſich nur einigermaßen gegenſeitig, und es hält ſchwer, 
beide völlig in Einklang zu bringen. Welches denn der Hergang der Schlacht 
geweſen fein möge, haben ſchon Mehrere zu ermitteln oder doch darzuſtellen 
verſucht, ohne daß ſie zu einer Uebereinſtimmung gelangt wären. Doch be— 
lehrt uns vielleicht der Eine oder der Andere, und wir ſtellen hier das 
Eigenthümliche der einzelnen Auffaſſungen in Auszügen zuſammen. 

Wo Chronikenberichte wie der im St. Peterburgiſchen Journal 0 1778 
überſetzte von der oben mitgetheilten nowgorodſchen Erzählung abweichen, läßt 
ſich nicht verkennen, daß da bereits Manches, was in der älteren Darftel: 
lung lückenhaft und dunkel war, ergänzt und aufgehellt worden iſt; wäre 
es nur nicht mit allzu leichtfertiger Kunſt geſchehen. 

„In drei Parteien vertheilt“, heißt es da und gleich zu Anfang falſch, 
rückte das ruſſiſche Heer „aus Nowogrod“, vereinigte ſich wieder bei dem 
engen Paſſe und gelangte darnach an den Fluß Kegara oder Kegora. Die 
Deutſchen ſtellten ihr eiſern Schwein, den Schweinskopf, den eiſernen Wald 
in die Mitte und vertheilten ihre übrigen deutſchen und tſchudiſchen er) 
Völker auf beide Flügel. „Das Treffen nahm durch kleine Verſuche von 
beiden Seiten ſeinen Anfang“. Das eiſerne Schwein drang unaufhaltbar 
bis in die Mitte der Nowgoroder oder des Kerns der ruſſiſchen Truppen 
ein, der nach „verzweifelter Gegenwehr“ und großem Verluſt geworfen 
wurde; Fürſt Juri war „bald nach dem Anfange“ der Schlacht geflohen. 
Auf den Flügeln fochten die Ruſſen und Livländer „mit gleichem Glück“ 
und der Sieg ſchien ſich bereits mehr „auf die Seite der letzteren zu lenken, 


) 1, a, 164. — ) Chronographie 78. Commentar 109; 102. 
%) Hr. Bonnell ſcheint (Commentar 109) irrthümlich das „böſe“ für — unheilvoll 
zu nehmen, aber f. oben Anm. 3. 
3.5, S. 10 ff. 86 f; danach Gadebuſch, 1, a, 289 f. 
1) Unter Tſchuden verſteht der Ueberſetzer S. 10 Letten oder Finnen! 
9% 
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als die ruſſiſchen Fürſten öffentlich die Hülfe der heiligen Jungfrau wider 
ihre bundbrüchigen Feinde anflehten, ihre Truppen durch die geheiligten 
Namen der Religion und des Vaterlandes ermunterten“ und in einem neuen 
Angriff die Livländer völlig überwältigten, die dann ohne weitern Wider— 
ſtand in drei Haufen zerſtreut flohen und 7 Werſte weit bis Rakowor ver 
folgt wurden. Als man beim Anbruche der Nacht von der Verfolgung 
zurückkam, hatte das eiſerne Schwein der Feinde ſeinen Sieg über die ihm 
entgegengeſtellten Truppen „völlig vollendet“ und wühlte eben in der nowgo— 
rodſchen Wagenburg. Die Ruſſen beſchloſſen, dieſen zwar furchtbaren, aber 
kleinen Haufen, der ihnen die Ehre eines völligen Sieges raubte, mit 
ganzer Macht anzugreifen, „und wurden noch mehr dazu aufgemuntert, da 
auch die flüchtigen Nowgoroder, durch den Sieg ihrer Bundesgenoſſen 
ermuthigt, ſich wieder mit ihnen vereinigten“; jedoch in Erwägung, daß die 
Dunkelheit der Nacht mehr die dichtgeſchloſſenen Glieder der Feinde als ihre 
eigenen „von verſchiedenen Seiten andringenden Truppen“ begünſtigen 
möchte, wurde der Angriff bis auf den Morgen verſchoben, vor deſſen 
Anbruch aber die Deutſchen davonzogen, u. ſ. w. Fürſt Domant [Dommont], 
zu weiterer Verfolgung des Sieges zurückgelaſſen, verheerte d'rauf das feind— 
liche Land bis an die Ufer des Meeres. Schimpf und Verluſt zu rächen, 
fielen die livländiſchen Ritter den folgenden Herbſt in das pleskauſche Ge— 
biet ein. 

Karamſin's Darſtellung 52) trägt zum Verſtändniß des Einzelnen gar 
wenig bei. Nach ihr wurde unerſchrocken und tapfer von beiden Seiten 
gekämpft; die Nowgoroder hatten es mit dem eiſernen Heere der Deutſchen, 
ihren auserleſenſten Truppen, zu thun und wurden geſchlagen, die Pleskauer 
und Ladogaer „hielten ſich gut“ [?]. Endlich durchbrach Dmitri mit den 
Nowgorodern die Reihen des Feindes und verfolgte dieſen 7 Werſt weit 
bis vor Weſenberg; als ſie aber auf den Wahlplatz zurückkehrten, fanden 
ſie noch ein zweites deutſches Heer, das in ihre Wagenburg eingedrungen 
war. Wie die Nacht einbrach, vermochten „die erfahrneren Anführer nur 
mit Mühe die muthbeſeelten Krieger“ von einem ſofortigen Angriff zurück— 
zuhalten, u. ſ. w.. „An dieſe blutige Schlacht erinnerte man ſich lange, 
ſowohl in Nowgorod ss) als in Riga“. Nach livländiſcher Angabe ſeien 
5000 Ruſſen, 1350 Deutſche gefallen; die Quelle dieſer Angabe iſt — 
Arndt's Chronik. 


) 4, 84 f. 269. — ) Vgl. Bonnell, Commentar, 96. 1077 Reimchronik, 7674 fi. 


23. 

Erſt Buſſe e) hat die Reinmchronik mit berückſichtigen können. Die 
drei ruſſiſchen Heerhaufen, ſagt er, vereinigten ſich nach 26tägigem es) 
Marſche wieder diesſeit des Fluſſes, den ſie dann überſchritten. Das Land— 
volk der Ritter ſtand zur Linken, „alſo den Pleskauern gegenüber“, der 
Heerbann Ehſtlands und die Ordensfahnen „nahmen das Mitteltreffen ein 
und bildeten zugleich den rechten Flügel“. Am 18. Februar „in der Frühe“ 
begann die Schlacht; ſie war mörderiſch und auf beiden Seiten von großem 
Verluſte begleitet, entſchied ſich aber gegen Abend „zum Vortheil der 
Deutſchen“, und zwar, „wie es ſcheint, dadurch, daß, indem der Gewalthaufe 
derſelben ſich gegen Weſenberg zurückgezogen und eine Meile weit das Feld 
geräumt hatte, eine plötzliche Verſtärkung oder ein herangerufener Rückhalt 
des Ordensheeres den Nowgorodern in die Seite fiel, ſie von der Ver— 
folgung der zurückgedrängten Schaaren abhielt und ihre Ordnung ver— 
wirrte“. Indeſſen blieben die Nowgoroder „die Nacht“ hindurch auf dem 
Wahlfelde. Der Reimchronik zufolge habe Fürſt „Dowmont mit dem zer— 
rütteten Heere“ muthig Widerſtand geleiſtet und ſpäter „den Rückzug“ 
angeführt. 

Schlözer 86) weiß mit vieler Phantaſie und artig zu ſchildern. — In 
der Nähe der Feſte Weſenberg „führten die Ruſſen bereits immer mehr 
Streitkräfte zuſammen. Der Morgen des 18. Februar fand endlich die 
beiden Heere zum Kampfe bereit“. Zur Linken war das „liviſche“ und 
eſtniſche Landvolk, „im Mitteltreffen und am rechten Flügel der eſtniſche“ 
Heerbann und die kleine Schaar der Ordensritter, welche der ruſſiſche Be— 
richterſtalter „nur mit einem ſchwarzen Eber zu vergleichen“ weiß. Dieſen 
gegenüber ſtanden die Nowgoroder mit ihren zahlreichen Hülfsvölkern — 
„zur Rechten“. Kaum hatten die Ruſſen das Gewäſſer überſchritten und 
ſich geordnet, „als die Nowgoroder auf den eiſernen Haufen der Ritter 
losſtürmten, um ſogleich im erften Anlaufe den Kern des deutſchen Heeres 
wo möglich zu durchbrechen. Bald waren auch die übrigen Ruſſenhaufen 
mit dem Landvolke der Ritter handgemein“. Und nun entſtand ein furcht— 
barer Kampf —. „Mann an Mann gedrängt ward gefochten. Hell erklang 
das Schwert der Deutſchen ). Aber der Feind Hatte feinen Angriff fo 
maſſenhaft und mit ſolcher Heftigkeit ausgeführt, daß binnen Kurzem die 
ganze Schlachtlinie der Deutſchen zum Weichen gebracht wurde [i] und ſich 
eine Meile weit bis unter die Mauern von Weſenberg zurückziehen mußte“. 


4% 237 ff. — ) bei Cröger, 148, „62tägigem“. — ) Die Hanſa — , 76 ff. 
) Aus der Reimchronik, 7660, hieher geſchoben. 
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Dieſer Rückzug, der auf drei verſchiedenen Wegen geſchah „und viele Stunden 
währte, koſtete bei der Hartnäckigkeit der Streiter von beiden Seiten ſchwere 
Opfer“, u. ſ. w.. „Der nordiſche Wintertag neigte ſich. Es begann zu dun— 
keln. Bis dicht vor Weſenberg war das ruſſiſche Heer den Deutſchen nach— 
gerückt. Da wurden plötzlich die Nowgoroder im Rücken angegriffen: eine Ab— 
theilung der deutſchen Ritter, die wahrſcheinlich auf dem Rückzuge unvermerkt 
ſeitabwärts gegangen war, hatte friſche Hülfsmannſchaften an ſich gezogen 
und ſtürmte nun mit dieſer Verſtärkung gegen den Feind an“. Während 
die Reimchronik von einer gänzlichen Niederlage und Flucht der Ruſſen 
ſpricht, läßt der ruſſiſche Chroniſt die Nowgoroder noch drei Tage hindurch 
das Schlachtfeld behaupten. 

Wie Paucker will ss), ſandte der däniſche König, als er „von einem 
in Ehſtland zu befürchtenden Einfall der Ruſſen benachrichtigt ward, im 
Sommer 1267, ſeinen Truchſeß Matthias Florthorp als Hauptmann nach 
Reval mit einer kleinen Anzahl bewährter däniſcher Krieger“. Schon im 
Herbſt desſelben Jahres begannen die Feindſeligkeiten der Ruſſen, gegen 
welche die königlichen Mannen von ganz Harrien und Wierland „ ſich gerüſtet 
haiten“ und auch des Ordens und dörptſchen Biſchofs Heer zur Hülfe ent— 
boten ward. Im Februar 1268 rückten die Ruſſen in Wierland ein. Am 
Sembach kam es zu einer blutigen Schlacht, „bei“ welcher zwar „die Dänen es) 
und Deutſchen“ den Sieg davontrugen, indem 5000 Ruſſen blieben, aber 
auch das Chriſtenheer ſehr geſchmolzen war. Die Nowgoroder zogen darauf 
heim, „der Litthauer Fürſt Dowmont“ aber verwüſtete — noch ganz Wier— 
land und das Küſtenland, u. ſ. w. — An einer anderen Stelle 70) bemerkt 
Paucker, jener Matthias Florthorp ſei wahrſcheinlich „ſchon im Herbſt 
1267“ nach Ehſtland geſandt worden. Als Feldherr ſammelte dieſer Haupt— 
mann die Vaſallen —, während Biſchof Alexander aus Dorpat, auch einiges 
Kriegsvolk aus der Wiek unter Anführung „des Ordensvogts“ aus Leal und 
ein kleines Ordens heer aus Fellin und Weißenſtein zu Anfang des Jahres 1268 
herbeigeeilt, als im Januar an 30000 Ruſſen — „zugleich in Liv» und Ehſt⸗ 
land einfielen“. „Lange dauernde“ Schlacht beim Sembach mit großen Ver— 
luſten beiderſeits; 5000 Ruſſen lagen todt „oder ſchwer verwundet“ auf der 
Wahlſtatt, die übrigen Truppen zogen ſich zurück und zerſtreuten ſich, von den 


es) Die Regenten —, 1, 124. 

e) Die lieben Dänen! Gadebuſch meinte gar (288): „Die Armee muſte noth— 
wendig aus Dänen beſtehen. Denn ihnen gehörete das Land. Sind ja einige Ritter 
da geweſen: fo kann ihre Menge nicht groß ſeyn“! — 0 175 f. 
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Dänen und Deutſchen hart verfolgt, u. ſ. w. „Von einer Anhöhe hatte 
Dowmont aber die geringe Zahl der auf dem Schlachtfelde zurückgebliebenen 
Dänen und Deutſchen, deren nur etwa 160 noch waren, überſehen ?') und 
eilte daher, mit ſeinen ungeſchwächten 5000 Mann dieſelben ſofort zu ver— 
nichten. Sie aber wehrten ſich mit wahrem Heldeumuthe gegen dieſe furcht— 
bare Uebermacht, und etwa 80 Mann hielten die Brücke beſetzt und hin— 
derten dadurch lange unter blutigem Kampf den Uebergang der Feinde über 
den Sembach, bis ihre Erſchöpfung und die einbrechende Finſterniß dem 
Gemetzel ein Ende machte“. Daher kam es, daß beide kriegführende Theile 
ihren Waffen den Sieg zuſchrieben. ?) 

Richter alsdann 73) giebt das Heer der vom Orden und von Dorpat 
nach Wierland zu Hülfe Kommenden für „ein zahlreiches“ aus, der dörptiſche 
Biſchof ſei „ſelbſt mit demſelben“ nach Weſenberg gerückt; der ehſtländiſchen 
Vaſallen des Königs, die doch die Mehrzahl der Deutſchen im Heere aus— 
machten und denen der Feind in's Land gefallen war, wird von Richter 
gar nicht gedacht! Das eiſerne Heer der Deutſchen traf auf die Ruſſen 
zu einer mörderiſchen Schlacht, in welcher der Biſchof fiel und nur 
80 Deutſche, eine Brücke heldenmüthig gegen 5000 Nuſſen vertheidigend, 
„ihre wenigen übriggebliebenen Landslente vor der gänzlichen Vernichtung 
retteten. Da die Ruſſen ſich darauf entfernten“, fo ſchrieben beide Theile 
ſich den Sieg zu, Dowmont aber verwüſtete das Küſtenland, u. ſ. w.. 

Wird man's übel deuten, wenn wir auch Rutenberg's Vorſtellung ) 
von der Schlacht anführen? In dem langen und blutigen Kampfe des 
dänifd).deutfhen Heeres hielt die eiſerne Schaar der deutſchen Ritter ſich 
tapfer, ſie mußte aber doch „der Uebermacht weichen“ und zog ſich mit dem 


71) Damit ſollen wohl die Worte der Reimchronik „da er [Dunctve] de brudere 
her beſach“ gedeutet werden. Aber ſ. oben Anm. 1. 

72) Ich merke hier nur Folgendes gegen Paucker an: 1) Weshalb der Truchſeß 
Matthias, der nach alten Zeugniſſen erſt 1269 und 70 im däniſchen Ehſtland war 
(ſ. Bunge's Archiv, 3, 322; vgl. Gadebuſch, 1, a, 293, u. Bonnell's Commentar 93), 
ſchon 1267 und 68, ja nach Paucker S. 235 gar bereits 1266 Hauptmann daſelbſt 
geweſen ſein ſoll, iſt ſchwer zu begreifen. Ueber die Amtsdauer des Matthias iſt Paucker, 
deſſen Angaben hier alles Fundament fehlt, S. 125 und 177 mit ſich ſelber in Wider: 
ſpruch. 2) Iſt es ſehr zu tadeln, daß der pleskauſche Fürſt Dowmont, der freilich von 
Geburt ein Littauer war, kurzweg als Littanerfürſt, ja hernach S. 125 u. 177, wo 
ihm auch ganz irriger Weiſe ein Littanerzug nach Oeſel zugeſchrieben iſt, geradezu als 
Anführer der Littauer bezeichnet wird. 3) In Leal hat der Ritterorden keine Vögte, 
ſondern Komture gehabt. 

5) 1, a, 164. — % 1, 198. 


4 136 

ganzen Heer an die Feſte Weſenberg zurück. Die Ruſſen folgten unter 
fortdauernden blutigen Kämpfen, „in welchen“ Biſchof Alexander ſeinen Tod 
fand, bis in die Nähe der Feſte, wurden dann aber plötzlich, als es ſchon 
dunkelte, im Rücken „von einer friſchen Schaar deutſcher Ritter, die entweder 
eben erſt angekommen war oder das ruſſiſche Heer umgangen hatte, heftig 
angegriffen. Und Das entſchied das Schickſal des Tages“. Die ruſſiſchen 
Chroniken behaupten zwar, die Ruſſen hätten „noch zwei Tage die Wahl— 
ſtatt behauptet,“ der Reimchroniſt aber, „den wir in allen Kämpfen der 
Deutſchen als höchſt wahrheitsliebend kennen lernten und der keine Niederlage 
der Deutſchen verſchwieg oder nur zu verkleinern ſuchte“, verſichert, die 
Deutſchen hätten einen vollkommenen Sieg davongetragen und die Ruſſen 
in die Flucht geſchlagen. Daß das ganze Unternehmen Jaroſlaw's [!] 70) 
durch dieſe Schlacht geſcheitert, geben auch die ruſſiſchen Nachrichten zu, 
die Zahl der Todten, „zu denen faſt alle Führer des Heeres gehörten, 
geben fie [!] auf fünftauſend an; die Dänen und Deutſchen hatten dreitauſend— 
fünfhundert Mann verloren“. — Ja wohl, wir kennen Das ſchon! 

Hören wir endlich noch Herrn Bonnell. Nach ihm 1c) richteten in der 
Schlacht am Bache Kegola, den 18. Februar, Dowmont (Dunctve), Dmitri 
und Swiatoſlaw, die dem ehſtniſchen Landvolk gegenüberſtanden, „unter 
demſelben ein großes Blutbad an“, das Ordensheer dagegen, in einem 
dichten Schlachthaufen keilförmig aufgeſtellt, ſiegte über die im Centrum 
ſtehenden Nowgoroder „und drang ſogar in's Gepäck derſelben ein; auch 
die ehſtländiſchen Vaſallen mögen über den ihnen gegenüberſtehenden Fülrſten 
Michael die Oberhand gewonnen haben. Nach dem erſten Schlachttage ſcheint 
Dowmont mit dem Reſt der Ruſſen den Reſt der Deutſchen“ an genann— 
tem Bache, „dem böſen Bache Kohhala“, zum Rückzuge genöthigt zu haben. 

Was den König Dunecetve aubelangt, To ſtimmen mehrere unſerer 
Hiſtoriker ) darin überein, daß der Fürſt Dowmont zu verſtehen ſei; fie 
find auf keinen Widerſpruch geſtoßen, und mir ſelber gefiel es is), wit 
Beachtung der Variante „Tunctve“ und in Erwägung, daß Dowmont's 
Taufname Timofei (Timotheus) geweſen, eine Corruptel eher des tunctve 
aus timothe als des dunctve aus dowmont, domont oder domant 
anzunehmen. Dann hätte alſo auch der deutſche Bericht über die Schlacht 


7) vgl. oben Anm. 12. 

0) Commentar S. 109, Chronologie 78. 

7) Buſſe 242; Kallmeyer 769; Paucker, Die Regenten —, 1, 175 f; Bonnell, 
Commentar 109. 

72) Inland 1854, 542. 
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den Dowmont eine hervorragende Rolle fpielen laſſen, die nach der now— 
gorodſchen Erzählung doch dem Dmitri zuzuſchreiben wäre. — 

Unerfreulich iſt die Disſonanz ſo vieler Variationen über unſere anderen 
Themata. Wenn einerſeits die Gebrechen der Quellberichte die Schuld 
davon tragen, ſo wird man gleichwohl nach einer ſorgſamen Vergleichung der 
alten Angaben mit den ſpäteren Auffaſſungen nicht umhin können zu geſtehen, 
daß da bei etlichen unſerer Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber allzu 
große Leichtfertigkeit ihr Spiel getrieben hat und wir ungeachtet alles Lern— 
eifers doch von ihnen nur darüber belehrt worden ſind, wie Geſchichte weder 
zu erforſchen noch auch zu ſchreiben ſei. 

Was bewog uns nun im Jahre 185048), zu der Verwirrung, die 
dazumal freilich erſt im Heranwachſen war, ſcheinbar dadurch beizutragen, 
daß wir der unweit des Kegolabaches gelieferten Schlacht den Namen einer 
Maholmer Schlacht zu vindiciren ſuchten? 

Nicht an den Sembach, wohl aber an die Umgegend der öſtlicher, von 
einem ganz anderen Bache gleich weſtlich gelegenen Kirche Maholm knüpft 
ſich die Erinnerung an eine blutige, daſelbſt über die Ruſſen gewonnene 
Schlacht. 

Nyhenſtede, zu Anfang dess 17. Jahrhunderts, hat am Früheſten 
von ihr erzählt. Freilich meldet er, daß erſt Meiſter Plettenberg Anno 1501, 
in dem erſten ſeiner zwei berühmten Kämpfe wider die Ruſſen, dieſe bei 
Maholm beſiegt habe. Nyenſtede's Bericht lautet in dem revalſchen Ma: 
nufeript feiner Chronik, deſſen Text dem von Tielemann in den Monu— 
mentis Livoniae antiquae s) publicirten vorzuziehen it, folgender— 
maßen 2°): 

„Der Moſchowiter — vorſamlet — Ein groß Her und Zeucht in 
Lifflant, raubet, mordet und Brendt und Kumpt bis Zu Maholm, 3 mile 
von Weſenberch, 12 mile von der Narffe, off einem freien felt, do eine 
Klene Kirch ſtunt, de Creutz Capelle geheißen, iſt wor s!) 2 mile von der 
ſe Kante 22). Da Kumpt der Hermeiſter Wolter von Plettenbergh mit finen 
ordensHeren uud vorſamelten Kriges Here von felin dem Moſchowiter 
vnder Augen, get Zum Erſten mit ſinen ordens Hern, gebedigern und pre— 
laten in die Capellen, laſſen ſich da eine Bedemiſſe don e), und das Kriges 
Volk felt vmb die Capelle Her of dem felde nider, roffen Gott und die 


) Bd. 2, auf S. 38 der Chronik. 
20) Nur die Interpunction ändere ich. — ) etwa. — ) Seekante. 
en) Betmeſſe thun oder halten. 
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Heillige Jungfrau Marien an Zur vorbitte, vmb einen ſiegh und Fietorie 
Zu erHalten. Wie das geſchen, Helt der Moſchowiter auf dem offenen felt 
Zur ſchlacht geruſt mit einem großen Volck. Da Leſt der Hermeiſter Wolter 
von Plettenbergh ſinen Banner flegen und Ermanet ſine Bruder und 
Krieges Leute Zur ſtandtHaffticheit und erHebt ſinen ſepter, ſetzet in Namen 
Gotz an den feindt, A0 1501, mit frymuetigen Hertzen. Aber de ſchlacht 
gingh an vor mittagh vmb ſeyers negen 8%) und durde bis Tegen ss) abendt. 
Da geſchach ſolch ein Bluetvorgeßen, daß de Klene Bechen von dem tage an 
jo vile Tage se) das waſſer [sic] mit Bluede gefarbet worden, und ſint an 
dem Tage 6 Hermeiſters 37) einer nach dem anderen in der flacht ss) umb— 
Komen. Den ſepter gefueret und de ritter Zu ſireiten menlich ermanet Zu 
ſtreiten [sic] und an den feint Zu ſetzen, alZeit vorgetroffen es), bis Endlich 
der Teuer ſtreitbahre Helt, Her Wolter von Plettenbergh, mit den rittern 
und ordens Heren ſo ritterlich und ſtandtHafftigh mit dapfferen Helden 
mode in de feinde geſetzet, daß menigen so) Hören und ſehen do vorgangen 
iſt. Do Haben die Muſchowiter mit den Haſen Banner de flucht genomen; 
wer nicht Entflogen, der iſt erſchlagen, und Hat der Hermeiſter, Her Wolter 
von Plettenbergh, großen preis und Ehre ingelecht und große Beute erlanget. 
Und an den orde nicht weit von der Creutz Capellen Hat Her plettenbergh 
gott dem Heren Zu Dancke und Ehren laſſen in Ewige gedechteniſſe Eine 
Kirche, ſanct Marien Kirch, auf Bauwen, de noch Heutiges Tages da ſtett, 
da man alle Jahr Hat Gott dem Heren Dand geoffert vor dieſe große 
Fictorye. Hy iſt mencher Teur Heldt dasmahl vff dem plate gebleben. 
Der Her meiſter iſt an dem orde 3 tage liegen bleiben und Hat de Erſchla— 
genen, jo von den ſeinigen im ſtreite geblieben, mit Chriſtlichen Ceremonien 
beſtedigen laſſen und de verwundeten in gute Warte Zu Heilen nach aller 
kottrofft si) vorſehen. De Moſchowiter, Welche vubegraben gebleben, dere 
Knochen fint men noch vile an gemeldten orde liggen. Dieſe Bluetige ſchlacht 
iſt geſchehen, wie gemelt, im Jahr nach Chriſti gebuhrt Anno 1501“. — 
So weit Nyenſtede, deſſen Rede, wo ſie einen Anlauf zu höherem Schwunge 
nehmen will, ſich als völlig unbeholfen erweiſt. Wenn nur Nichts weiter 
an ſeinem Berichte auszuſetzen wäre! 
Es ſoll ſpäter für ſich nachgewieſen werden, wie alle Umſtände dafür 


88, um 9 Uhr. — “, dauerte bis gegen. — 8) — ſehr viele. 
) — Befehlshaber, Commandeure; Komture? Bei Tielemann „Ordensbrüder“. 
88) verſchrieben „flucht“. — 9%) — vorwärts gedrungen? — e) Manchen. — 


) Nothdurft, 
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ſprechen, daß das Zeugniß einzig und allein des Nyenſtede, im Widerſpruche 
mit ſo manchem Zeugniß anderer Geſchichtſchreiber, die den Plettenberg Anno 
1501 keineswegs bei Maholm, ſondern in Rußland, im Pleskauſchen das ruſ— 
ſiſche Heer beſiegen laſſen, wenig oder vielmehr Nichts verſchlagen könne und 
die Maholmer Schlacht dieſes Herrmeiſters eine pure Fabel ſei s). Im Verlaufe 
von mehr denn drei Jahrhunderten, ſo vermuthete ich, habe ſich beim Volke 
die Erinnerung an die im Februar 1268 gelieferte Schlacht nicht unge» 
trübt erhalten können; den Kampf, welcher nur anfänglich durch einen Sieg 
gekrönt wurde, aber am Ende doch wenigſtens auch den Erfolg hatte, daß 
der Feind wieder aus dem Lande wich, habe die Tradition in eine unbe— 
dingt ſiegreiche Schlacht umgewandelt und dieſelbe, ſeit Plettenberg zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts fein Land in Folge zwei berühmter Siege 
gerettet hatte, allmählich eben dieſem Meiſter zugeſchrieben, deſſen Andenken 
nicht in Vergeſſenheit gerathen war. Seine Maholmer Schlacht iſt denn 
an die Stelle derjenigen gerückt, die er wirklich am 27. Auguſt 1501 im 
Pleskauſchen am Bache Seriza ss) gewonnen hat. Streichen wir aus 
Nyenſtede's Bericht das Jahr 1501 und den Namen Plettenberg, ſo bleibt 
eine Volksſage über die Schlacht des Jahres 1268 übrig, die von den 
Forſchern neuerer Zeiten meiſtens nach Weſenberg oder nach dem Sembach 
benannt worden iſt. Ein anderer Kampf im weſtlichen Wierland, der etwa 
als Maholmer Schlacht bezeichnet werden könnte, iſt der Geſchichte unbekannt. 

Was in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Tradition 
über dieſe Schlacht ausſagte, hat Magiſter Michael Scholbach, der von 
1657 bis 73 Prediger zu Maholm war, in ſeinem Kirchenbuche auf— 
gezeichnet. Seine Worte ſind dieſe s): 

„Observationes 

Wann ehr das liebe Gottes- Haus zu St. Nicolai in Maholm 
gebauwet ſei, kann niemand nicht wißen, viell weniger zu welcher Zeit 
die Marien- Kapelle Ihren anfang genommen, weil Sie Elter iſt, als 
die Mutter Kirche St: Nicolai. 

Man fabuliret zwar davon, daß bey des Moscoviters Regiment, 
Da dieß Wyrland auch von Moscowitern beſetzt geweſen und unſre 
liebe Eingeſeſſene kein Verbleib in der Stadt es) mehr gehabt, Einige Gott— 

) Pgl. Inland 1857, 727. 

9) Paucker, Die — ehſtländ. literär. Geſellſchaft — (Reval 1851), 15, „bei 
Pleskau am 14. September 1502“. — Das bringe man ja nicht auf meine Rechnung. 

% mir im März 1850 von Hru. Paſtor Haſſelblatt aus Karuſen freundlichſt mit. 


getheilt. Der Abdruck im Inland 1856, 855 f, iſt ungenau. 
0 Stätte, Gegend. 
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fürchtige Landſaſſen das vertrauwen zu Gott gehabt, die Feinde von hinnen 
zu vertreiben und dahero eine kleine arm6e colliguiret, auch an 
derſelben ſtelle Gott angelobet, daß wo Gott allergnädigſt feinen Sieg ss) 
geben würde, daß Sie, als Chriſten, den Barbariſchen Renſen von hier 
vertreiben könnten, Sie an derſelben ſtelle eine Kapelle, auff Reuſche manier, 
zu Ewigem Gedeichnüs, erbauwen wollten: und weill Ihr Gebeth auch 
Gott der HErr erhöret, und Sie die Reuſen vertrieben haben, Sie auch 
dieſelbe Capelle erbauwet und Sedda-Maria Kirche e?) genannt. Aber weill 
keine Gewißheit davon iſt, läßt mans ſo bleiben. — Das iſt aber gewiß, 
daß Nach der Zeit ſchreckliche Abgötterei bei dieſer Capellen getrieben worden 
und Leuthe aus Reusland auch von weiten örthen, anhero ſtets, auf 
Marien-Tag in der Heuw Zeit se), gekommen, und hülffe hieſelbſt geſuchet 
haben. Aber auf Antrieb der Geiſtlichen hat Sr: Excellenz der Hr Gou— 
verneur von Revall, Graff Erich Axelſon Ochſenſtiern ſolche Abgöttery 
lagen verſtören und durch Einige Soldaten, die Abgötter os) laßen beplün— 
dern, daß Sie von ſolch unweſen, ablaßen ſollten. Aber was nicht öffentlich 
bey Tage geſchiehet, geſchiehet Doch zu ſolcher Zeit 100) bey Nacht, daß man 
umb dieſelbe Capelle, mit bloßen Knien, herumb kreugt, oder ſonſt 3 mahl 
umbher gehet, denen Gottloſen Bettlern, die daſelbſt ſitzen, geld und brodt 
giebet, Kleine Kinder [sic] und Kinder Hembde opffert, Hülffe ſuchet, war: 
lichter anzündet, und wer etwan einen Sohn oder Tochter begehret, ſolches 
in Wax abbildet, und alſo dem Teuffel dienet. So viell man biſher hat 
ſteuvern können, iſt gerne 105 nach Vermögen geſchehen, was aber nicht 
geendert werden kann, muß man Gott befehlen und ſolche Wüſteney 192) 
ſtehen laßen, biß es endlich gantz über hauffen fellet. — 

Die Brieffe aber ſo woll von dieſer Capelle als von der Mutter 
Kirche St: Nicolai, ſollen in der Muscowitiſchen Fehde (anno 1602) [sic] 
durch den Lieffländ iſchen Her- Meiſter Ketleer nach Mytauw in Churland 
hinweggebracht ſeyn. Wolle Gott, daß, daß man dieſelbe dermahleins 
wieder habhafft werden und richtige Nachricht von beyden Kirchen referiren, 
auch den Nachkömmlingen nachlaßen könnte, alsdann dieſe gethane relatio 
unnöthig wehre!“ — 


c Im Inland ſteht „Segen“. 

7) d. h. Kriegs- Marien Kirche, vom ehſtniſchen södda, Krieg. 

s Mariä Heimſuchung, d. 2. Juli, nennt der Ehſte heina maria pääw, Hen 
Marien Tag. 

, Götzendiener. — 00) den 2. Juli. — % Der Paſtor meint ſich ſelbſt. 

e Ruine? wüſtes Treiben? Im Inland „Müſterie“! 
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In Scholbach's Nachricht von der Maholmer Schlacht wird alfo kein 
Plettenberg, ja überhaupt kein Herrmeiſter erwähnt, mit vollem Rechte, da 
auch 1268 laut ausdrücklicher Angabe unſeres Reimchroniſten der Herr— 
meiſter nicht am Kampfe theilnahm. Was für Leute die gottesfürchtigen 
Landſaſſen geweſen, die den Streit beſtanden, hat uns der nämliche Chroniſt 
gezeigt, der auch beſtätigt, daß die inländiſchen Streiter an Zahl den Nuffen 
weit nachſtanden. Wenn die Sage oder auch der in Historicis wenig 
bewanderte Referent die Schlacht in eine Zeit des ruſſiſchen Regiments 
über Wierland verlegt, darf uns Das nicht ſtören; die Zeit der ruſſiſchen 
Occupation Wierlands ſeit 1558 mag damit gemeint ſein. Sollte aber 
Scholbach's Mittheilung für eine Abſchwächung des nyenſtedeſchen Berichts 
oder der Quelle, aus welcher Nyenſtede ſchöpfte, ausgegeben werden, alſo, 
daß die Tradition mittlerweile den Plettenberg und die Jahrzahl 1501 
vergeſſen hätte, ſo würden wir entgegnen: Namen und Jahrzahl, die nur 
in der Sage ſpukten, ſind vergeſſen worden. 

Von einer großen Ruſſenſchlacht bei der Maholmer Kirche weiß noch 
heutzutage das Volk der Gegend, doch wird ſich ſchwer unterſcheiden laſſen, 
wie viel in den Ausſagen wirklich ſagenhafte Ueberlieferung iſt, wie viel 
auf Rechnung von Leuten kommt, die, was ſie aus Schriſten erfuhren, 
unter das Volk gebracht haben. Noch jetzt erzählt man von einem dortigen 
Werejöggi oder Blutbache, daß er, weil während der Schlacht von Blut 
gefärbt, davon ſeinen Namen erlangt habe, noch, wie in Folge des errun— 
genen Sieges die Mariencapelle errichtet worden ſei, deren Ruine auch noch 
vorhanden iſt. Wo Plettenberg, deſſen als des Siegers die ſcholbachſche 
Tradition nicht gedachte, in der heutigen Volkserzählung genannt wird, iſt 
er aus Nyenſtede's Chronik oder aus ſeiner zahlreichen Nachſprecher Schriften 
unverdienter Weiſe in die Sage hineingerathen. 

Aber wenn 1268 die Schlacht bei Maholm ſollte geſchlagen ſein, was 
bliebe da für die am Sembach übrig, vorausgeſetzt daß dieſer vorzeiten 
nach einem Kohhala benannt worden wäre und dem Bache Kegola ent— 
ſpräche? Ich glaubte annehmen zu dürfen, daß der Kampf zwar im Weſten 
des Sembachs, etwa in der Gegend von Kohhala, begonnen, ſich jedoch, 
als der Ruſſe zurückgeſchlagen wurde, ungefähr 8 Werſt weit bis zur Gegend 
der Kirche Maholm hingezogen habe und erſt hier zur rechten Entſcheidung 
gekommen ſei, weſtlich vom Paddasbache, deſſen große Vertiefung an der 
jetzigen Heerſtraße dann jene peschtschera ſein könne, aus welcher die 
Ruſſen früher auf ihrem Heranzuge das ehſtniſche Volk verdrängt hatten. 
Der böſe Bach möge wieder für den Sembach gehalten werden, die vor— 


142 


Fu 


dringende Abtheilung des ruſſiſchen Heeres wieder bis zu ihm und der 
Sembrücke, dann nach Erzwingung des Uebergangs die 7 Werſt bis an 
Weſenberg vorgerückt ſein. 

Jedoch auch zu einer anderen Erklärung zeigte ſich die Möglichkeit: 
nicht der Sembach, ſondern der Paddasbach, gleich öſtlich von Maholm, 
könnte für die Kegola gelten. An der Oſtſeite des Paddasbaches, einige 
Werſt nördlich von der paddasſchen Vertiefung, nordöſtlich von Maholm 
ſelbſt, findet ſich das Dorf Koila (Koilakülla), deſſen Namen in alter Zeit 
anch Koigel und Koyell geſchrieben wurde 10s) und das vielleicht ſchon im 
Liber Census als Kwalae (ſprich Kuala?) vorkommt; denn obgleich 
Andere dies Kwalae für Kohhala halten, wird es doch in der Mitte zwiſchen 
vier Ortſchaften genannt, die ſich alle in der Umgegend von Koila nach— 
weiſen laſſen 10. Dann wäre die tiefe Stelle, welche die Ruſſen vorher 
occupirt hatten, nicht am Paddasbache, ſondern weiter nach Oſten hin zu 
ſuchen, die Schlacht, welche die Ruſſen verloren, gleich bei Maholm geliefert 
worden, der Sembach aber dürfte immerhin der böſe Bach bleiben, deſſen 
Brücke ein Theil der Ruſſen eingenommen hätte, um dann bis Weſenberg 
vorzudringen; denn daß die 7 Werſt weite Verfolgung von der Kegola oder 
von der Wahlſtatt der erſten Schlacht aus begonnen habe, iſt in dem ruſ— 
ſiſchen Berichte nicht geſagt. 

Ob denn die Kegola der Sembach oder der Paddasbach ſei, ließ ich 
eine Zeit lang unentſchieden 1b), bis die erſtere Anſicht mir wieder mehr be: 
hagen, ja als unzweifelhaft 108) vorkommen wollte, — ſehr mit Unrecht, 
wie ſich bald ergeben wird; aber unabläſſig blieb ich bei der Meinung, 
daß die im Februar 1268 gelieferte Schlacht, wenn ſie auch am Sembach 
begonnen haben ſollte und der Kampf ſich hernach bis vor Weſenberg hin— 
gezogen hat, doch füglich nach Maholm zu benennen und mit der zuerſt 
von Nyenſtede, darnach von Scholbach erwähnten und noch jetzt dürftig im 
Andenken ſtehenden Maholmer Schlacht dieſelbe ſei. Unſere Abhandlung 
ſoll, obſchon ſie den heuriſtiſchen Weg eingeſchlagen hat, nicht durch Wieder— 
holung alles Deſſen noch mehr verlängert werden, was ich über den Her— 


103) 3. B. Brieflade 1, a, Nr. 577. 950. 952. 1270. 1372. 

10% Die Reihenſolge iſt (ſ. Paucker's Ausg. S. 87): Kook (Kokael), Unnuks, Kwalae, 
Haggedal, Waſchel. 

108) was Paucker, Die — ehſtländ. liter. Geſellſchaft — (Reval 1851), 15, ver« 
ſchwiegen hat. 

100, Inland 1857, 727; Seriptores rer. prussic., 2, 46 f. 
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werden, wie die Sache jetzt Steht, alsdann erſt an der Zeit fein, wenn 
wir vorher den erfreulichen Aufſchluß über unſere Schlacht, der uns im 
Jahre 1859 gegeben wurde, in Betracht gezogen haben. Er findet ſich in 
dem Berichte der durch Herrn Dr. Strehlke wieder aufgefundenen Chronik 
des Hermann von Wartberge, der um's Jahr 1372 ſchrieb, und lautet in 
Ueberſetzung ſo: 

„Im Jahre 1268 iſt Demetrius, König der Ruſſen, nachdem er ein 
Heer von vielen Tauſenden zuſammengebracht hatte, ſtolziglich eingerückt in 
Wierland, welches er mit Raub und Brand verwüſtete. Ihm iſt Herr 
Alexander, der tarbatiſche Biſchof, mit den Vaſallen ſeiner Kirche, den 
Ordensbrüdern von Velyn, Witſten und Leal und deren Leuten und Va— 
ſallen, auch den Vaſallen des Königs von Dänemark, während Meiſter 
Otto an der Düna wider die Letwinen focht, unverzagt und mann— 
haft begegnet. In dem Streite nun, welcher begann bei der Kirche 
Maholm, fiel ſelbiger Herr Biſchof Alexander mit zween Brüdern 
[Ordensritternj. Das Volk hat, nachdem das Heer geſammelt worden, in 
einem zweiten Treffen an einem gewiſſen Bächlein 5000 Ruſſen nieder: 
gelegt und die übrigen auf die Flucht gebracht“. 107 

Obſchon nicht allein meine Hinweiſung auf Maholm, ſondern dann 
ſelbſt die Ausſage Hermann's von Wartberge bisher gar wenig beachtet 
worden ift ros), wird Das, was in dieſer wie in jener ſich als das Richtige 
ergiebt, mit der Zeit ſchon ſeine Anerkennung finden. Aus dem Chroniſten 
aber iſt nun erwieſen, daß die Niederlage der Nuſſen, welche fie gleich im 
Weſten der Kegola erlitten, bei Maholm ſtattfand und demnach der 
Paddasbach die Kegola ſein, die ofterwähnte Höhle oder 
Schlucht weiter nach Oſten hin geſucht werden muß. Ueberdies 
dürfte es ſtatthaft fein, dem räthſelhaften König Dunctve der Reimchronik 
im dem Demetrius des Hermann von Wartberge wiederzuerkennen. 


(Die Fortſetzung im nächſten Hefte.) 


107) Der latein. Text dieſer Stelle wurde zuerſt in den Neuen Preußiſchen Pro— 
vinzialblättern (Königsberg), daraus in den Rig. Mittheilungen, 9, 260 (wo Maholin 
für Maholm verdrudt iſt), publicirt, dann die ganze Chronik in den Scriptor. rer. 
prussicar., Bd. 2; ſ. daſelbſt S. 46. 

108, pgl. die in Anm. 105 u. 106 citirten Stellen. Herr Cröger, 1, 148, läßt leider 
Kritik vermiſſen. 


Die 
Komturei Deutſches Ordens zu Bremen, 


beſonders in ihrer Abhängigkeit vom livländiſchen Meiſter. 
Vorgetragen in der Ehſtländiſchen Literäriſchen Geſellſchaft am 5. October 1866. 
(Schluß.) 


3. Eberhard Ovelacker's Zeit, in den Jahren 1419 und 20, 
brachte der bremiſche Erzbiſchof Johannes und ſein Kapitel mehrfache 
Bekümmerniß über die Komturei. Wir erfahren darüber aus bremiſchen 
Quellen Nichts, und das Wenige, was man bisjetzt davon wußte, be— 
ſchränkte ſich, von den kurzen Nachrichten unſeres Urkundenindex abge— 
ſehen, auf eine Angabe Voigt's, die er ohne Urſprungsnachweis unter 
ſeine die Finanzzuſtände der Balleien betreffenden Mittheilungen aufge— 
nommen hat. Er ſpricht von den kirchlichen Einnahmen des Deutſchen 
Ordens und meldet !) bei der Gelegenheit Folgendes: 

„Zu den Einkünften des Ordens ſcheint auch das Recht, Palmen zu 
weihen, gehört zu haben. Wir finden es zwar nur einmal bei dem Ordens— 
hauſe zu Bremen erwähnt; allein der Hochmeiſter bezeichnet bei Gelegenheit 
eines Streits darüber die Palmenweihe als ein ausdrückliches Privilegium 
des Ordens, als eine Freiheit, die er ſich nicht entziehen laſſen dürfe. Der 
Komtur zu Bremen kam über die Palmenweihe mit dem dortigen Dom— 
kapitel im Jahre 1420 in Streit, indem dieſes vorgab, die Ordens— 
privilegien des Komturs ſeien „verweſt“, d. h. erloſchen. Es verbot ihm daher 
die fernere Palmenweihe, und der Komtur konnte ſie nur mit 8 Gulden 
wieder erlangen. Der Hochmeiſter aber, mit dieſem Verfahren unzufrieden, 
ſchrieb ihm, er ſolle ſich nicht ſo aus den Ordensprivilegien verdrängen 
laſſen, gegen die Zahlung von 8 Gulden proteſtiren und notariſch erklären, 
daß er dieſe Freiheit des Ordens nicht gekannt habe und was er gethan, 
aus Zwang geſchehen ſei.“ — Ob Dies, fügt Schumacher hinzu ) aus— 


) Balleien, 1, 573. — ) Bremiſches Jahrbuch, 2, a, 225. 
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geführt iſt, wiſſen wir nicht zu ſagen; jedenfalls ſei das Benehmen, das 
Ovelacker beobachtete, kein energiſches und der Reſpect, den der Orden dem 
Kapitel einflößte, kein bedeutender geweſen. 

Wir können jetzt mehr über die Zwiſte melden, die ſchon 1419 im 
Gange waren und bei denen es ſich nicht allein um jene Palmenweihe han— 
delte. Sobald das Kapitel mit ſeinen Anforderungen hervorgetreten war, 
wird vielfache Schreiberei begonnen, der Komtur ſich an ſeinen Obern in 
Livland s), dieſer wiederum an den Hochmeiſter um Rath und Hülfe ge 
wandt haben. Alsdann gab der Hochmeiſter (Michael Küchmeiſter von Stern— 
berg) dem Deutſchmeiſter (Dietrich von Wittirshuſen )) den Auftrag, ihm 
einige zu der Sache dienliche Bullen zu transfumiren und zu überſenden. 
Der Deutſchmeiſter erwiderte!) am 2. December 1419, er konne aus des 
Hochmeiſters Schreiben nicht verſtehen, ob die Forderung des bremiſchen Erz— 
biſchofs an Livland („die heiſſunge des biſchofs von Bremen zu Liifland“) 
die Häuſer des Ordens in Bremen angehe, — in dieſem Fall ſei der Orden 
exemt, alſo daß weder der bremiſche, noch ſonſt ein Biſchof ohne beſondere 
Erlaubniß eines Papſtes „dar in zu ſchicken“ (ſich einzumiſchen) habe. Be— 
treffe die Heiſchung aber den Pfarrer (Prieſterbruder), ſo habe der Orden 
auch dafür ſonderliche Privilegien. Schreiber ſende nun dem Hochmeiſter 
etliche Transſumte der Bullen, die er eben jetzt habe erlangen können, und 
einige Abſchriften von Bullen, die in anderen Balleien lägen und deren er 
in der Eile nicht habhaft geworden; ſeien letztere Bullen nöthig, ſo möge 
der Hochmeiſter es melden und ſolle ſie dann bekommen. 

Was das Kapitel eigentlich verlangte und wie der bremiſche Rath zu 
vermitteln ſuchte, iſt zunächſt aus einem Schreiben des Komturs vom 9. 
April 1420 an den livländiſchen Meiſter (Sivert Lander von Spanheim) 
erſichtlich; das Jahr iſt nicht angegeben, aber ohne Frage 1420. 

„Willigen gehorſam czuvorn Lieber Her Meiſter, Als ich euwir Er— 
barkeit in vorczeiten geſereben habe, das mir daz Capittell von Bremen 
czu mole ernſtlichin iſt anſynnende vmb Procuracieu vnd ſubſidium karitatis 
uſſ czu gebende, geleich der Pfaffheit in dem Stiffte czu Bremen das er ny 
geſchehn en iſt, daz ich vorholden habe als ich hertzlicheſt mochte, mit Hulffe 
des Raths czu Bremen, die myr daczu geirewlichin beyſtendig ſeyn geweßen 


) Vgl. nachher den Anfang des Briefes vom 9. April 1420. 
) Voigt, Preußen, 7,376. — ) Bunge's Urkunde Nr. 2352; Urfunden-Inder Nr. 917. 
e) Das Folgende nach einer vom livpländiſchen Meiſter dem Hochmeiſter überſandten 
Copie, ſ. Anmkg. 19. Index Nr. 1197, wo für den wahrſcheinlich mit Nr. 1207 in 
Zuſammeunhang gedachten Brief fälſchlich das Jahr 1426 vermuthet wird. 
10 
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vnd daz Capittel Hatte eyn Mandat von meynem Heren von Bremen be- 
halten, do man mir ſolte mit czu banne haben gethan, da wolde ich woll 
von appelliret haben ad Curiam Sunder ich en wuſte nicht wes euwir wille 
dorynne was, Auch ſo ſaghen ſie ich en ſey nicht forder uſſgenommen noch 
gefreyet, denne andere begebene lewte ſunder das Ir Here von Bremen 
vnſers Ordins Hws czu Bremen nicht hath czu ſettzen vnd czu entſettzen 
eynen Cumthur, wor vmb ich denne nicht thun en ſulde, als ander bege— 
bene Perſonen thun muſſzen vnd ſaghen vortmer, das vnſirs Ordens Priui- 
legien, als dis beigebunden Priuilegium vnd auch noch andere Priuilegia 
die czu Bremen liggen, ald vnd vorſeret fein, Do diße vorgeſcrebene tey— 
dunge ſo verre qwemen, dz ich In nicht lengh vorweßen enkonde, Sie en 
wolden mich czu Banne thun, adir ich moſte In geben waz ſie ſprechin, 
Do nam der Rath von Bremen die ſache czu ſich, vnd keydungeten czwu— 
ſchen den Capittel Herren vnd mir alſo, daz ich mit allir bete der id) ”) 
genieſſzen mochte, daz fie Viii Rinſche gulden von mir nemen vnd das ſolde 
groſſze fruntſchafft weßen, daz ſie ez do czulaſſen wolten, Auch ſo haben 
ſie mir vorboten, daz ich neyne Palmen muſſ loſſzin wyhen in vnßer Ca— 
pellen, daz doch ein geſettze vnd wonheit iſt bey vnßernn Orden, als die 
Nottell daz uſſweyſet, dar ſich vnße Preſterbroder nach richtet mit ſyngende 
vnd mit lezende, Vnd daz hatten fie den Barfüſſen vnd den Predigern auch 
vorboten, die wolden dovon appelliren ad Curiam, Do ſie das vornomen, 
do lieſſen ſie In er Palmen weyen, als ſie er gethon hatten, Lieber Her 
Meiſter Dis wederfart mir ezu Bremen als vorgeſcreben iſt, do mach euwir 
vorſichtige weisheit vff ſynnen, wie man hiebey faren ſulle vnd bidde enwir 
Erbarckeit mit demutiger begerunge, ap er einige beweiſunge haben, daz vnſes 
Ordins Privilegia confirmeret ſeyn, von Anbegynne bis czu deßer czeit, vnd 
daz wir gefreyet ſeyn vnd vſſgenomen von ſogetaner ſchattzunge als vorge— 
ſcreben iſt, daz ir mir der [dar?] abeſchrifft von wolden ſenden, die ge— 
louplich weren bey deſſem bewißer, des were mir vſſ der moſſze woll behub, 
Geſchiht des ouch nicht, daz man In mit rechte adir beweiſunge nicht vndir 
oughen en gehet, fo habe ich ſorge, daz vnßers Ordins Hoff ezu Bremen 
ſere ſeyner freyheit ſulle beronbit werden, wen fie pff bryfe weningh achten, 
die en van ſo verren landen her geſand werden, Die almechtige god die be— 
ware euwir geſundheit czu langer czeit Geſcreben czu Bremen des Dinx— 
ſtages nach Paſche 
Cumpthur czu 
Bremen“ 

7) unverſtändlich. Lies „dennoch“? 
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D. h. „Willigen Gehorſam zuvor. Lieber Herr Meiſter. Nachdem ich 
eurer Ehrbarkeit vormals geſchrieben habe s), daß mir das Kapitel von 
Bremen zumal ernſtlich anſinnend iſt, Procuration und Subsidium caritatis 
auszugeben gleich der Geiſtlichkeit in dem Stifte zu Bremen, was früher 
nie geſchehen iſt, was ich [dem Kapitel] vorgehalten habe ſo herzlich, als 
ich mochte, mit Hülfe des Raths zu Bremen, der mir getreulich dazu bei— 
ſtändig geweſen iſt; und das Kapitel hatte ein Mandat von meinem Herrn 
von Bremen e) erhalten, womit man mich ſollte in den Bann gethan 
haben. Davon wollte ich wohl appellirt haben ad Curiam 10), jedoch wußte 
ich nicht, was euer Wille darin wäre. Auch ſagen ſie, ich ſei nicht weiter 
ausgenommen noch gefreiet denn andere begebene 11) Leute, als daß ihr Herr 
von Bremen unſeres Ordens Hauſe zu Bremen einen Komtur nicht habe 
zu ſetzen und zu entſetzen; warum ich denn nicht thun ſollte, wie andere 
begebene Perſonen thun müſſen? Und ſagen ferner, daß unſeres Ordens 
Privilegien, wie dies beigebundene Privilegium und auch noch andere Pri— 
vilegia, die zu Bremen liegen, alt und verſehrt ſeien. Da dieſe vorerwähnten 
Verhandlungen ſo weit kamen, daß ich ſie nicht länger verhindern [?] konnte, 
wollten ſie mich nicht in den Bann thun, oder ich mußte ihnen geben, was 
ſie ſagten, da nahm der Rath von Bremen die Sache zu ſich und verhan— 
delte zwiſchen den Kapitelsherren und mir alſo, daß ich mit aller Bitte doch 
noch [2] genießen mochte, daß fie 8 rheiniſche Gulden von mir nähmen 12), 
und das ſollte große Freundſchaft fein, daß fie es da zulaſſen 13) wollten. 
Auch haben ſie mir verboten, daß ich keine Palmen dürfe weihen laſſen in 
unſerer Capelle, was doch eine Satzung und Gewohnheit iſt bei unſerem 
Orden, wie die Notula Das ausweiſet, wonach ſich unſer Prieſterbruder 
richtet mit Singen und mit Leſen. Und Das hatten fie den Barfüßern 10 
und den Predigern 15) auch verboten; Die wollten davon appelliren ad 
Curiam. Als ſie Das vernommen, da ließen ſie ſie ihre Palmen weihen, 
wie ſie früher gethan hatten. Lieber Herr Meiſter, Dies widerfährt mir 
zu Bremen, wie vorerwähnt iſt. Da mag eure vorſichtige Weisheit auf ſinnen, 
wie man hiebei verfahren ſolle, und bitte eure Ehrbarkeit mit demüthigem 
Begehren, ob ihr einigen Beweis habt, daß unſeres Ordens Privilegia con— 
firmirt ſeien, von Anbeginn bis zu dieſer Zeit, und daß wir gefreiet ſeien 
und ausgenommen von ſothaner Schatzung, wie vorerwähnt iſt, daß ihr mir 
davon Abſchriften wolltet ſenden, die glaubhaft wären, mit dem Vorzeiger 


) Der Nachſatz dazu fehlt. — ) vom Erzbiſchof daſelbſt. — 10 an den römiſchen Hof. 
1) geiſtliche. — ) oder „nahmen“? — ??) oder „es dazu (für dieſen Preis) laſſen“? 
1) Franciscanern. — *) Predigerbrüdern, Dominicanern. 

10 * 
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Dieſes. Das wäre mir ausdermaßen wohl dienlich. Geſchieht es aber nicht, 
daß man ihnen mit Recht 16) oder Beweis nicht unter Augen geht, fo trage 
ich Sorge, daß unſeres Ordens Hof zu Bremen ſehr ſeiner Freiheit ſollte 
beraubt werden, dieweil ſie auf Briefe wenig achten, die ihnen von ſo fernen 
Landen hergeſandt werden. Der allmächtige Gott bewahre eure Geſundheit 
zu langer Zeit. Geſchrieben zu Bremen des Dienstags uach Oſtern. 
Komtur zu Bremen.“ — 

Der Komtur hatte demnach ſchon früher gemeldet, daß man die zu An— 
fang ſeines Briefes erwähnten Leiſtungen von ihm verlangte; jetzt theilt er 
mit, welche Behauptungen das Kapitel zu Gunſten der Forderungen auf— 
geſtellt, wie der Rath zu Bremen vermittelt und worauf das Kapitel am 
Ende ſeine Anſprüche reducirt habe. Das Verbot der Palmenweihe ſei aber 
noch hinzugekommen; vielleicht war dasſelbe gegen die Zeit des Palmſonn— 
tags, erſt kurze Zeit vor Abfertigung des Briefes erfolgt. Unter den von 
ſo fernen Landen hergeſchickten Briefen, auf die das Kapitel wenig achte, ſind 
wohl ſolche Schreiben zu verſtehen, die der livländiſche Meiſter oder der 
Hochmeiſter, um durch freundliche Vorſtellungen die Streitſache beizulegen, 
dem Kapitel, wo nicht bereits zugeſandt hatte, doch etwa noch zuſenden könnte. 
Das vom Komtur beigelegte Privilegium iſt das vom Papſte Gregor IX. 
ertheilte (Reati, VI. Idus Oct., Pont. anno V.), welches die bekannten 
Vergünſtigungen wegen des Almoſenſammelns, wegen der Exemtion des 
Ordens vom Kirchenbanne, wegen der Begräbniſſe Fremder in den Ordens— 
kirchen n. ſ. w. enthält, Vergünſtigungen, die in den Bullen mancher Päpſte 
des 13. Jahrhunderts genug wiederholt werden ). 

Jetzt ging es wieder an den Hochmeiſter. 1s) Ihm ſandte der Livländer 
am 8. Mai 1420 einen Brief zu, dem er eine Copie 16) von des Komturs 
Schreiben, wie auch eine von der Privilegiumsabſchrift beilegte. Der 
Hochmeiſter, heißt es in jenem Briefe, möge nun Rath ſchaffen. Vielleicht 
ſei es von Nutzen, wenn der Herr von Heilsberg 26) zum Hochmeiſter kommen 
könne, daß Dieſer ſich mit ihm und ſeinen andern Schriftgelahrten über die 
Angelegenheit beſpreche, worauf denn der bremiſche Komtur zu inſtruiren ſei, 
wie er ſich zu verhalten habe. Dieſe Anweiſung laſſe ſich unmittelbar vom 
Hochmeiſter aus eher bewerkſtelligen, als durch eine Sendung erſt an den Meiſter 


1% hier ziemlich — mit unſerer Berechtigung. — 1) Anmkg. zu Index Nr. 1197. 

15) Das Folgende nach Bunge's Url. 2471, Index 944. — ) danach der obige Ab» 
druck, ſ. Anmkg. 6. 

20) Johauues Abezier, Biſchof von Ermland, ein vom Hochmeiſter ganz beſonders 
hochgeſchätzter Rathgeber, ſ. Voigt's Preußen, 7, 314. 
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nach Livland und von hier wieder an den Komtur. Was feine Gnade dem 
Letzteren ſchreibe, möge auch dem Livländer dann mitgetheilt werden. „Ferner 
hat uns der Erzbiſchof von Bremen auch von derſelbigen Sache geſchrieben 
und ſendet Eurer Gnaden auch einen Brief, den wir euch hierbei weiter 
ſenden, und meinen wohl vermuthungsweiſe, es ſolle einerlei (ſein Inhalt 
derſelbe) fein.“ Der Hochmeiſter möge nun dem Erzbiſchof und „ſunder— 
lichs“ (apart) dem Capitulo zu Bremen ſeine Meinung kund geben, wie 
auch, wenn er einige zu dieſer Sache dienliche Privilegien habe, dem Komtur, 
der in ſeinem Briefe dieſen Wunſch geäußert, glaubliche Transſumte davon 
zuſenden. 

In die nun folgende Zeit gehört ein undatirtes Schreiben (des Hoch— 
meiſters) an einen Gebietiger (den livländiſchen Meiſter) 21): 

„Unſern gar freundlichen Gruß zuvor. Ehrſamer, lieber Herr Gebie— 
tiger. Nach der Bekümmerniß, als wir in eurem [euren ?], der Stadt von 
Bremen und auch des Komturs daſelbſt Briefen vernommen haben, haben 
wir etlicher Prälaten dieſes Landes und auch unſeres Doctors Rath hier— 
über gehabt und ſchreiben unſerem Herrn Erzbiſchof zu Bremen einen Brief, 
den ihr hierbei findet mit der Abſchrift desſelben Briefes. Schaffet, daß 
ihm der ausgeantwortet und eine Antwort von ihm gebeten werde an uns. 
Was Antwort von ihm wird gegeben, die brechet auf 22) und ſendet uns 
die dann weiter in eurem [Briefe] verſchloſſen. Werdet ihr in der befinden, 
daß er wegen unſerer Bitte die Sache in Gutem will laſſen bleiben und den 
Komtur nicht beſchweren, ſo wiſſet ihr euch darnach zu richten. Aber wollte 
er trotzdem den Komtur fürder beſchweren von der Zehnten wegen, ſo möget 
ihr nach Rath: eurer Juriſten ihm das Transſumtum laſſen vorbringen, das 
wir euch hierbei ſenden, wenn ſie [die Juriſten! meinen, daß es zu thun 
[nöthig, oder rathjam] ſei. Wollte er trotzdem den Komtur dann noch fo 
beſchweren um die Zehnten, fo laſſet ihn [den Komtur] appelliren nach Aus— 
weis des Rechts; denn nach deſſen Ausweis, ob wir auch keine Privilegien 
darüber hätten, werdet ihr doch unterrichtet nach Inhalt dieſer [beigelegten] 
lateiniſchen Information, daß wir wider Gott und Recht bedrängt wurden. 
Und aus dem Transſumto und auch aus der Informatio werden euch eure 
Schriftgelahrten wohl unterrichten, was man für eine Sache in die Appel— 


21) ohne die gehörige Adreſſe und ohne Datum abgeſchrieben in einem Regiſtrant. 
Den alten hochdeutſchen Text ſ. bei Bunge Nr. 2357; vgl. Index 921. Beiderwärts 
wird irriger Weiſe das Jahr 1419 vermuthet (wegen Bunge's Nr. 2352, Index 917). 

*) Der Brief des Erzbiſchofs ſollte alſo zunächſt nach Livland kommen, etwa vom 
bremiſchen Komtur dahin geſandt. 
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lation ſetzen ſolle. Ferner, will er um die Procuration den Komtur trotz 
unſerer Bitte ja beſchweren, ſo wiſſen wir euch fürderen Rath hierauf nicht 
zu thun, als daß man auch in der Sache appellire, und vergeßt mitnichten, 
daß in der Appellation als die Hauptſache („vor die gruntliche ſache“] ge— 
ſetzt werde: Quod ordo immediate ecclesiam recognoscat Romanam 
et ab ordinariorum iurisdictione totaliter sit exemptus, et in tali 
quasi possessione fuit tanto tempore, quod memoria hominum in 
contrarium non existit 28). Und bis zur Beſorgung der vorbenannten 
beiden Appellationen glauben wir euch unzweifelig tröſtliche Privilegia unſeres 
Ordens, wie wir die wiſſen, zu verſchaffen. Gegeben ꝛc.“ 

Anderweitiges über den Conflict wiſſen wir nur durch Voigt's Nach— 
richt, der Hochmeiſter habe den Komtur angewieſen, gegen die für das Zu— 
geſtändniß der Palmenweihe verlangte Zahlung von 8 Gulden nachträglich 
zu proteſtiren. Aber in dem Briefe vom 9. April 1420 laſen wir, daß 
dieſe Summe für die Erlaſſung der Procuration und des Subsidium cari- 
tatis gefordert worden war; auch heißt es in dieſem Briefe nicht wie bei 
Voigt, das Kapitel habe die Ordensprivilegien für „verweſt“, d. h. erloſchen, 
vielmehr für alt und verſehrt (beſchädigt) erklärt. Es bleibt immerhin 
möglich, daß Voigt's Mittheilung nicht ganz genau iſt. In dem von uns 
zuletzt angeführten Schreiben des Hochmeiſters iſt von deu Streite über die 
Palmenweihe keine Rede mehr; da handelt es ſich um die Zehnten und die 
Procuration, im Briefe vom 9. April dagegen um letztere und das Sub— 
sidium caritatis. Die Procuration beſtand in der Verpflichtung, einen 
Prälaten, wenn er zur Viſitation kam, gaſtlich aufzunehmen und zu ver— 
ſorgen. Subsidium caritatis oder caritativum, niederdeutſch die Bede, 
hießen außergewöhnliche Leiſtungen oder Abgaben an den kirchlichen Herrn, 
die Dieſer eigentlich nur ſich erbitten, nicht fordern konnte; mitunter bezeich— 
net der Ausdruck auch jene Procuration. Waren nun überdies noch 
Zehnten verlangt worden? Dies bleibt für uns dunkel, und über den end— 
lichen Ausgang des Haders können wir gar Nichts mittheilen. Beachtens— 
werth iſt die Thätigkeit des bremiſchen Rathes in Sachen der Komturei. 

Sollte man aunehmen dürfen, daß der Komtur Ovelacker auch nachher 
noch einmal wieder Malheur gehabt habe? Denn daß er 1420 noch Komtur 
geweſen ſei, dafür muß ich mich, indem die mitgetheilten Briefſchaften keinen 


23), daß der Orden unmittelbar die Römiſche Kirche [für fein Haupt] erkenne und 
von der Biſchöfe Gerichtsbarkeit völlig exemt ſei und in ſolchem ſtillſchweigenden Beſitz 
geweſen ift fo lange Zeit, daß kein Menſchengedenken für's Gegentheil vorhanden iſt. 
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Komtur mit Namen nennen, auf Schumacher's Zeugniß berufen. Am 
6. Januar 1424 ſchrieb der Hochmeiſter (Paul von Rußdorf) dem livläu— 
diſchen Meiſter (Spanheim): „Lieber Her Gebitiger In der weiſe, als vnſer 
Groſkompthur euch geſchreben hat die begerunge vnſers Gnedigen Heren 
koninges czu Denenmarken von vnſers ordens Bruder... Obilackers wegen ꝛc 
So hat der vorgedachte vuſer Here koning ſunderlich vns auch vor en ges 
beten vnd geſchrben Nu mus man dem Heren ommer begeynen mit beheg— 
lichkeit begegnen mit Gefälligkeit! woran das fuglichin iſt czuthunde Umb 
des willen fo habt Ir doran gancz vnſern willen Was Ir dobey tut das 
ſal vns ouch wol behagen.“ 2°) Vielleicht iſt da der bremiſche Ovelacker 
gemeint. Sein Nachfolger im Amte wird Engelbrecht von Peiſſe ge- 
weſen ſein, der aber ſchon 1426 in Livland wieder vorkommt; über ihn ſoll 
nachher eine kurze Notiz mitgetheilt werden. 

Unter dem folgenden Komtur, Hermann von Gympte, der vor— 
mals in Livland geweſen war 25), zeigte ſich die Schwäche des bremiſchen 
Ordens hauſes auf das Traurigſte. Obgleich es 1240 den bedürftigen Kor— 
duanermeiſtern die freie Aufnahme in das Ordensſpital zugeſichert hatte, 
begegnen wir doch im 15. Jahrhundert ſchon „Proveners“ aus dem Amte 
der „Cordewaner, an dem hove' des ordens weſende“ 26), woraus hervorgeht, 
daß damals das Spital nicht mehr zur Aufnahme dieſer Leute benutzt, ſon— 
dern durch Präbendenwohnungen vertreten wurde. Es kam noch weiter. 
Am 23. Februar 1426 beurkundete der Komtur von Gympte, daß er vor 
dem Rathe zu Bremen mit den Korduanern ſich vertragen habe in Betreff 
der Aufnahme leidender Schuſtermeiſter; da er auf ſeinem Hofe keinen Unter— 
halt für ſie ſchaffen konne, habe er fie nach Rath der Herren in Koſt aus— 
gegeben, und verpflichte ſich die Kommende, Dies ſo lange zu thun, bis ſie 
wieder eigene Koſt auf ihrem Ordenshofe zu liefern im Stande ſei. Das 
Austhun der Prövener ſcheint aber nicht geglückt zu ſein; am 7. December 
1429 verpflichtete ſich der Komtur, den armen Leuten, die gegenwärtig da— 
ſeien, wieder auf dem Ordenshofe Pröven zu geben. 

Was aber ſchon im Jahre 1426 dem Komtur ſelbſt widerfuhr, ſtellt 
die argen Zuſtände ſeiner Komturei in noch weit helleres Licht. Der 
livländiſche Meiſter (Cyſſe von Rutenberg) ſah ſich veranlaßt, den Hermann 


) Index Nr. 1111, Abſchriſt im Ritterſchaſtsarchiv zu Reval. 

25) ſ. hernach. Ein Heinrich von Gimeters (?) iſt 1420 Vogt zu Narva, Bunge's 
Urk. 2645. 

26) Vgl. oben S. 41; Brem. Jahrbuch 2, a, 193. 212 f. 225. 
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von Gympte feines Amtes zu entheben und der Stadt Bremen als einer 
Mitſtifterin des Deutſchen Ordens die Verwaltung der Komturei für's Erſte 
zu übertragen. 

Dem Komtur ſchrieb er folgenden Brief 2): 

„Meiſter to Lieffland. 

Heilſame leve in Gode tovoren. Leve her komthur. Wh vornemen 
leider degeliken von dage to dage, dat ſigh unſes ordins kompthur ampt 
to Bremen nicht enbetert und jo lengh jo mer undirgheit, alzo dat gy ju 
dar nicht wol behelpen enkonnen; wes ſchult dat id is, dat weet de almech— 
tige Got. Hierumme ſo ſint wy is to rade geworden mit unſen gebedigern, 
dat wy ju des amptes vorlaten, und hebben den rath tho Bremen gemech— 
tiget des fulven unſes ordins huſes. und hoves in der ſtadt und der gudere, 
de darto horet, intonemende und rekenſchop von ju to entpfaende und dat 
ingeſegel des amptes. Worumme wy ju bidden und gebeden von ordins 
wegen, dat gy ju nicht dar weddir ſetten und antworden dem rade vorbe— 
nomt dat ampt in ſulker mate upp, mit beſcheidenliker rekenſchopp, und dat 
ingeſegel, alz vorſchreven ſteiht, von ſtund an, und komet to uns wedder in 
Liefflandt mit ſampt dem preſterheren Johanne Boliken. Twyyvelt nicht, 
wy willen ju gliike wol eyn gut vader ſyn, gy ſolen darumme nicht achter— 
wegen blyven. Gegeven upp unſem flote to Rige am dinxsdage negſt vor 
Nargarethe virginis 28) anno ꝛc XXVIo.“ — D. h. 

„Meiſter zu Livland. — Heilſame Liebe in Gott zuvor. Lieber Herr 
Komtur. Wir vernehmen leider täglich von Tage zu Tage, daß ſich unſeres 
Ordens Komturamt zu Bremen nicht beſſert und je länger je mehr unter: 
geht, alſo daß ihr euch da nicht wohl behelfen könnt. Weſſen Schuld es 
iſt, Das weiß der allmächtige Gott. Hierum ſind wir Des zu Rathe ge— 
worden mit unſern Gebietigern, daß wir euch des Amtes entlaſſen, und 
haben den Rath zu Bremen bevollmächtigt desſelben unſeres Ordens-Hauſes 


7) gedruckt im Brem. Jahrb. 226, nach dem Original im bremiſchen Archiv? 
Bachem, Beiträge zur Geſchichte des teutſchen Ordens — (Manuſcript auf der Bremer 
Stadtbibliothek), citirt „Copia*. Eine von Rutenberg dem Hochmeiſter zugeſandte Ab— 
ſchrift iſt in Königsberg, ſ. Index Nr. 1207, eine neuere Copie derſelben im Ritter 
ſchaftsarchiv zu Reval; Ueberſchrift: „Als is dem Kumthur tho Bremen Dutſch Or— 
dins geſereben.“ 

20) 9. Juli. Die Abſchrift in Königsberg, deren Abweichungen fonft nicht von Be— 
lang ſind, lieſt aber (und ebenſo im nachher folgenden Briefe) „des neeſten ſundaghes 
vor Margarethe virginis“, das wäre der 7. Juli. Bachem führt aus feiner „Copia“ 
gar an: „1526, Dingſtags nechſt nach Margret Virginis“. 
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und Hofes in der Stadt und der Güter, die dazugehören, ſie einzunehmen und 
Rechenſchaft von euch zu empfangen und das Ingeſiegel des Amtes. Darum 
bitten wir euch und gebieten von Ordens wegen, daß ihr euch nicht dawider 
ſetzet und dem vorbenannten Rathe das Amt in ſolcher Weiſe überantwortet 
mit genügender Rechenſchaft und das Ingeſiegel, wie zuvor geſchrieben ſteht, 
von Stund' an. Und kommet zu uns wieder nach Livland mitſamt dem 
Prieſter, Herrn Johann Boliken. Zweifelt nicht, wir wollen euch gleich— 
wohl ein guter Vater fein, ihr ſollt darum nicht zurückgeſtellt bleiben. Ge— 
geben auf unſerem Schloſſe zu Riga am Dienstage nächſt vor e 
rethae virginis Anno ꝛc 26.“ — 

Obigen Brief ſchloß der Herrmeiſter wohlbedächtig in ein anderes, an 
die Stadt Bremen gerichtetes Schreiben ein, das fo lautete 2°); 

„Vnßen fruntlichen grut vnd wat wy gudes vormogen, vnime iuwer 
leue wyllen alle tyd tho voren Werdighen byſunderen leuen frunde und 
gunnere, Wy vernemen leyder den eynen wech ond den anderen her dat 
vnßes ordins hwſſ vnd hoff In iuwer ſtadt tho Bremen ond die gudere de 
dar tho gehoren faſte achterſtellich vorgenklich. vnd ock byſter werden Alſo 
dat ſych vnße kumpthur broder Hermann van Gympte, dat [sic] nicht wall 
[sic] behelpen en kan. Wes ſchult dat id is dat late wy tom almechtigen 
gode ſunder vns dunket woll byllich ſyn, nae deme dat iuwe ſtad vnd Er— 
barn vorfaren Irſte ſtichtere. vnd mede begripere vnßes gantzen ordens ſynt 
geweßen dat wy ock ſodane ſake an iw ſeryuen Hirumme fo ſynt wy mit 
vnßen Gebedigern tho rade gewurden. Dat wy den ſuluen brodere Her— 
manne van Gympte, des kumpthur amptes dar ſulueſt verlaten myt crafft 
dyſſes Ingeſlotenen breues vnd bidden iuwe vorſychtighen weyſheit mit an— 
dachtighen vlitighen begherlichen beden, dat gy woll wyllen doen ovmme 
vnßes ordins verdenſtes wyllen Vnd antworden dem vorgenanten broder 
Hermanne vnßme kumpthur deſſen Ingheſlotenen breff vnd nemen van ſtund 
dat ampt vnßes ordins in vnd dat Ingeſegel 0) vnd ock Rekenſchopp van 
em . van allerleye varender haue Ingedohme vnd Reyſchopp de vnße orde 
dar hefft Vnd wellen dat vnßeme orden tho truwer hant vorſtan dar Inne 
wy an Iw nicht twyueln, jo langhe dat wy ſeen wo wy met dem fuluen 
kumpthur ampte hyr negiſt moghen vortfaren Dat wyll wy gerne mit vn— 
ßeme ganczen orden keghen iw alle vnd die iuwe weder vorſchulden wat wy 


25) Copie in Königsberg, von Rutenberg dem Hochmeiſter überſandt, Index Nr. 
1207; neuere Abſchrift davon im Ritterſchaſtsarchiv zu Reval. Überſchrift: „Alſo is der 
Stad to Bremen geſereuen.“ Das Orig. iſt im brem. Archiv, Brem. Jahrb. 226. 165. 

20) verſchrieben „Ingeſereuen“. 
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ſullen vnd moghen, Ok wyll |wy] gerne eynen dener vnſes tafelgeſyndes 
dar vmme tho iw ſenden de des ein knecht ſy vnd mede tho ſeyn helpe offte 
id yv duchte geraden vnd begheren hyr von ein fruntlich gutlich antworde 
myt den Irſten ane zuemen 3) Geſcreuen vpp vnßeme flotte tho ryghe des 
neeſten ſundages 32) vor Margarethe virginis Anno ꝛc XXVIo.“ — D. h. 

„Unſern freundlichen Gruß und was wir Gutes vermögen um eurer 
Liebe willen, allzeit zuvor. Würdige, beſonders liebe Freunde und Gönner. 
Wir vernehmen leider, den Einen weg und den Andern her 32), daß unſeres 
Ordens Haus und Hof in eurer Stadt zu Bremen und die Güter, die 
dazugehören, ganz herunterkommen, vergehen und auch verſchwinden, alſo 
daß ſich unſer Komtur, Bruder Hermann von Gympte, da nicht wohl be— 
helfen kann. Weſſen Schuld. e8 iſt, Das ſtellen wir dem allmächtigen Gott 
anheim. Aber uns dünket es wohl billig ſein, dieweil eure Stadt und 
ehrbaren Vorfahren erſte Stifter und Mitbeginner unſeres ganzen Ordens 
geweſen ſind, daß wir auch ſothane Sache an euch ſchreiben. Darum ſind 
wir mit unſern Gebietigern zu Rathe geworden, daß wir denſelben Bruder 
Hermann von Gympte des Komturamtes daſelbſt entlaſſen in Kraft dieſes 
eingeſchloſſenen Briefes, und bitten eure vorſichtige Weisheit mit andächtigen ), 
fleißigen, begehrlichen Bitten, daß ihr um des Verdienſtes unſeres Ordens 
willen ſo gut ſein wollet und überantworten dem vorgenannten Bruder Her— 
mann, unſerem Komtur, dieſen eingeſchloſſenen Brief und nehmen von 
Stund' an das Amt uunſeres Ordens ein und das Ingeſiegel und auch 
Rechenſchaft von ihm über allerlei fahrende Habe, Vorrath und Geräthſchaft, 
die unſer Orden da hat, und wollet Das unſerem Orden zu treuer Hand 
verwalten, darin wir an euch nicht zweifeln, ſo lange bis wir ſehen, wie 
wir mit demſelben Komturamte hiernächſt mögen weiter verfahren. Das 
wollen wir gern mit unſerem ganzen Orden gegen euch alle und die Euren 
wieder verſchulden, was wir ſollen und mögen. Auch wollen wir gern 
einen Diener unſeres Tafelgeſindes darum zu euch ſenden, der „des“ ein 
Knecht ſei [?] und mit zuſehen helfe, wenn es euch gerathen däuchte. Und 
begehren hierüber eine freundliche, gütliche Antwort mit dem Erſten ohne 
Säumen. Gegeben auf unſerem Schloſſe zu Riga des nächſten Sonntags 
vor Margarethae virginis Anno ꝛc 26.“ — 

Copieen 3) der zwei Briefe ſchickte Rutenberg an den Hochmeiſter, dem 


) verſchrieben „zunemen“. — ) Jin Original wird wieder der Dienstag genannt 
ſein, ſ. Brem. Jahrb. 165. 

) durch einen Boten nach dem audern. 

% ernſtlichen. — ) ſ. Anmkg. 27 u. 29. 
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er zugleich Folgendes ze) meldete, wodurch wir unter Anderem mit der Per: 
ſönlichkeit des bremiſchen Komturs und mit der ſchlauen Weiſe, in der man 
gegen ihn verfuhr, bekannt werden. 

„Vnſen demutigen gar willigen gehorſam alczeit vor. Erwirdiger, 
genediger lieber Her meiſter. Wir thun euwir gnade demuticlich zeu wiſſen, 
daz faſte vele myſſehegelichkeit [fchr viel Unangenehmes! vorfellet van vnßem 
Comthur zu Bremen vnd mit vnßes Ordins hwße vnd houe vnd daz dor 
zen gehöret da ſelbegeſt, vnd daz daz Ampt faſte [jehr] gebloſſet wirt vnd 
die lautgutere douon vorſattzſt vnd emfrömedet [entfremdet] werden, das vns 
die Stadt zeu Bremen offte clegelichin geſchreben hat. Ouch hatte wir dar vmme 
vnßer dyner eynen da hin geſant, dy warheit zeu dirfaren [erfahren], der is 
weder komen vnd hot vns noch mehe do uon geſaget, denn wir noch wuſten; vnd 
darvmme haben wir nach Rathe vnßer Gebittiger an die Stadt czu Bremen 
vnßen betebriff [Bittbrief] gefereuen vnd en [ihnen] das kumpthur Ampt vor: 
genaut empfolen inzunemen vnd zeu vnßes Ordins truwe hant zeu vorſtehen, 
bis zeu de zeeit, das wirs myt vnßem Capittele vnd Gebiettigern zeu Rathe 
werden, wy wirs domete loſſzin wellen. Auch haben wir dem kumpthur douon 
geſchreben vnd In des Amptes vorloſſzin ſ[entlaſſen! vnd In widder zeu vns 
ken Lyffland geheiſſchet, als euwir genade in deſſen ingeſloſſenen Copien wol 
wirt vornemen. Warvmme wir demuticlichin bitten euwir gnaden, vorſich— 
tigen Rath auch hir zu zeukeren [zu kehren! Vnd wellen an die vorgenante 
Stadt auch ſcreiben, daz ſie ſich demutigen [dazu herbeilaſſen! vnd thun vnßem 
Ordin das zeu gute, das kumpthur Ampt in zunemen ond zeu vorſtehen, 
nach Innehaldt der Copien ꝛc, Vnd auch demſelbigen kumpthur wellen ernſt— 
lich ſchreiben, daz her weder [wieder]! in ſeynem Ordin czu luyfflande zeu 
ziche ziehe! vnd das der brieff in der Stadt briff von Bremen vorſloſſin 
werde, das her Im nicht ee czur hant werde, ee dy Stadt Ir brife geleßen 
habe; jo haben wir mit vnßern brifzn ouch gethan. Wir beſorgen vns an— 
ders, wurde em deſſe zeeitunge ee wenn der Stad zeu wiſſen, her ſolde boße 
[ſchwerlich! Rechenſchafft thun vnd nummer zceu lyfflande kommen; Wenn 
her [denn er! vns vnd alle unge Gebittiger gar oben vnd hoch hat vorſpro— 
chen [geſchmäht! do ſelbigeſt vor dem volke ꝛc. Geſchege ez ouch, daz her 
czu euwirn genaden queme, Dar ane wir doch ſere zeweyfeln, vnd wolde 
ſich in etzlichen ſachin vorentworten ꝛc, So geruche Euwer genode zcu wiſſen, 
daz her etzlicher moſſe wankenſam von ſynne iſt; Ap ſob, wenn] her ſich 


0 Original in Königsberg auf der königl. Bibliothek, Index Nr. 1207; neuere 
Copie im Ritterſchaftsarchiv zu Reval. Nur die Interpunction ändere ich. 
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hute myt wurten vorrennet, daz well her gerne morgen wedirruffen. Doch 
euwir gnaden wyſſheit weyz daz wol, wie man do mete [damit] muſſ durch 
die vynger ſehen, vff daz wir In weder zeu lande kregen zc. Geben zu 
Rige Am tage VII fratrum dormientium s:) Anno ıc XXVie. 

Item wir gebruchin ittzund vnnßer Hantfeſten Ingeſegel zeu deßem brife, 

vmme abeweſinge [Abweſens!] willen vnßes Secretes ꝛc. 
Gebittigher Dutſches 
Ordins tho Lyfflande“. 
Eine Beilage meldet noch: 

„Item In deſſen ſelben geſchefften ſenden Wir von Rige zau ſchiffe 
vſſ in botſchafft an die Stadt zeu Bremen vnßen Molenmeiſter von Rige, 
der ouch zeuuorn Kumpthur dar geweßen iſt, der alle Ding domete fall be— 
ſtellen [alle damit in Zuſammenhang ſtehenden Dinge ſoll einrichten] ꝛe.“ — 

Und was erfolgte darauf? Nachdem des Ordens Mühlmeiſter, Bruder 
Engelbrecht von Peiſſe, die Verhältniſſe der Komturei geordnet hatte, iſt der 
Komtur doch, ſo ſcheint es, keineswegs wieder nach Livland gegangen. Sicher— 
lich von ihm rührt das Schreiben her, worin ein Ordensbruder Hermann 
von Ghimpte dem livländiſchen Meiſter ſeinen erlittenen Schaden, der ihn 
in Schulden geſtürzt habe, vorſtellt und daher um Beibehaltung ſeines Amtes 
bittet. Ort und Jahr find im Briefe nicht angegeben, er könnte etwa noch 
dem Jahr 1426 angehören 38). Wir fanden bereits den Bittſteller als Dres 
miſchen Komtur im December 1429 wieder thätig, obſchon in dieſer Zeit 
auch ein Hermann von Berntfeld und, 1429 neben Hermann von Ghympte 
genannt, ein Bernhard von Gympte in der Komturei erſcheinen. 

Später wurde eine förmliche, dem Rathe und dem Kapitel anvertraute 
Curatel über dieſelbe verhängt, und beſonders gewann der erſtere bedeu— 
tenden Einfluß. Es beginnt nun die Reihe von Komturen, welche vor— 
nehmen bremiſchen Familien angehörten: 1445 erſcheint Doneldei 
Duckel, 1447 Johann von Nienburg, ſeit 1449 Cord von Linen, ſeit 1457 
Didrich Brand als Komtur. Indeß geſtalteten ſich jetzt die Verhältniſſe 
der Kommende ſelbſt nicht viel beſſer. Johann von Nienburg begann 
feine Thätigkeit damit, gegen einen Anverwandten ſeines Vorgängers mit 


7) Da die zwei eingeſchloſſenen Copieen vom 7. Juli ſind, ſo muß der Tag der 
Siebenſchläfer, 27. Juni, für das Hauptſchreiben auffällig ſein. Uebrigens notirt Brinck— 
meier (Praktiſches Handbuch der hiſtoriſchen Chronologie S. 140 den 22. Juli als Tag 
der Siebenſchläfer. Oder ſollte es im Briefe VII fratrum heißen (Siebenbrüder, 10. Juli)? 

) Im Index (Nr. 1939, b) iſt er an eine ganz verkehrte Stelle gerückt. Der Text 
war mir nicht zugänglich. 
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peinlicher Klage hervorzutreten, als habe er Kleinode und Geräthe aus dem 
Ordenshauſe entwendet und eine der Komturei gebührende Geldſumme betrüg— 
lich vom Rathe der Stadt Wildeshauſen einkaſſikt. Schon Dies läßt auf 
traurige Verhältniſſe ſchließen. Der Verfall des Ordens zeigt ſich dann 
aber auch in ſeiner Stellung zur hohen Kleriſei: der Komtur klagt vor dem 
Decan des Willehadiſtifts in Bremen, der vom Utrechter Biſchof zum Sub— 
conſervator der Ordens-Rechte und Güter ernannt worden war. Dieſe 
neuen Jurisdietionsverhältniſſe weiſen auf jene Palliativmittel hin, die vom 
römiſchen Stuhl verſucht wurden, den Verfall des Ordens zu hemmen; die 
hohen Kirchenfürſten aber als Conſervatoren der ehrwürdigen religioſen 
Männer des Ordens, die unmittelbar unter dem Papſte ſtanden 3°), benutzten 
ihre Rechte lediglich dazu, die ritterliche Genoſſenſchaft mehr uud mehr von 
ſich abhängig zu machen und zu demüthigen. 

Der bremiſche Komtur, au welchen der Hochmeiſter Konrad von Erlichs— 
hauſen, hinſichtlich einer in Bremen über Handelsſachen zu haltenden Be— 
rathung zwiſchen des Hochmeiſters und des Herzogs von Burgund Bevoll— 
mächtigten, aus Marienburg am Montag nach Agidii 1448 ein Schreiben 
ausfertigte ), muß Johann von Nienburg fein. 

Beim Tode Desſelben nahm abermals der bremiſche Rath, wie der 
Meiſter in Livland Heidenreich Vinke von Overberg dankbar anerkennt, „alle 
ding in dem ampte in vorwarynge“. In Overberg's Schreiben aus Riga 
vom 5. Januar 1450 wird dem Rathe angezeigt, die Kommende in ſeiner 
Stadt ſei dem ehrſamen Cord von Linen befohlen; es wird aber hinzu— 
gefügt: „unde als wie denne mit unſen gebedigern tovoren unde ok nach 
eyns ſien, dat eyn komthur to Bremen nehen ingeſegell und ok darbie 
nehene macht hebben ſulle, unſes ordens gudere unde des amptes ane unſen 
und unſer gebediger willen, weten und volbort to vorpandende efte in jeni— 
gen wieſen to voranderende, als dat ok billich und recht is, ſo hebben wie 
ok duſſen ſolvigen jegenwordigen kompthur nehen ingeſegell bevolen; he ſal 
ok nicht macht hebben, und als em dat ok nicht gebört, jenige gudere in 
der maten. to vorpandende effte to voranderende, unde effte wes hirenbaven 
geſchege, ſo holden wie dat nicht bie machte.“ D. h. „Und da wir denn 
mit unſern Gebietigern zuvor und auch noch eins ſind, daß ein Komtur zu 
Bremen kein Ingeſiegel und auch dabei keine Macht haben ſolle, unſeres 


) venerabilium religiosorum virorum — ad romanam ecclesiam nullo medio 
pertinentium. 

4) Voigt, Preußen, 8, 164. Der Vertrag kam in Bremen am 17. Dec. zu 
Stande, daf. 164. 166; vgl. Index Nr. 1648 (7. Dec. 7). 
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Ordens und des Amtes Güter ohne unſern und unſerer Gebietiger Willen, 
Wiſſen und Zuſtimmung zu verpfänden oder in irgend einer Weiſe zu ver— 
äußern, wie Das auch billig und recht iſt, ſo haben wir auch dieſem ſel— 
bigen gegenwärtigen Komtur kein Ingeſiegel befohlen; er ſoll auch nicht 
Macht haben, wie ihm Das denn auch nicht gebührt, irgend welche Güter 
in der Weiſe zu verpfänden oder zu veräußern; und ob Etwas dawider ge— 
ſchähe, ſo halten wir Das nicht bei Macht.“ — Daß dieſe Entziehung des 
Amtsſiegels, das deutlichſte Zeichen vom tiefen Verfall der Kommende, nicht 
grundlos war, lehrt ein der Mitte des 15. Jahrhunderts angehörendes und 
von dem Komtur ſelbſt aufgeſetztes Verzeichniß der Kommendeſchulden, das 
unter Anderem genau angiebt, wie Silbergeſchirr, Ländereien und ein Hof 
für gewiſſe Summen verpfändet, wie des Komturs Kaplan, wie Schuſter 
und Schneider und Bartſcherer, Tonnenbinder, Mäher, Holz- und Waſſerträger 
und Wäſcherin nicht bezahlt waren, ſo daß man über die Armſeligkeit und 
Creditloſigkeit der Komturei, welche denn unter der Verwaltung bremiſcher 
Bürger in keinem Puncte ſich gebeſſert zu haben ſcheint, füglich ſtaunen darf. 

Im Jahre 1471 wurde einem Gerdt von Mellinckrade, der vormals 
livländiſcher Landmarſchall geweſen, aber durch eine Gegenpartei ſeines Amtes 
entſetzt worden war 4, die bremiſche Komturki als Erſatz zugewieſen. Am 
17. September ſandte der Herrmeiſter (Bernhard von der Borch) an den 
Hochmeiſter (Heinrich von Richtenberg) ein Dankſagungsſchreiben, daß Letz— 
terer die Streitſache zwiſchen dem Orden zu Livland und dem Herrn Ger— 
hardt von Mallingrath durch einen Ausſpruch dem Orden zu Ehren ent— 
ſchieden und hingelegt habe 2). „Vnnde“, fährt er fort, „wir bitten demu— 
ticlich euwer gnade, das Die gudlich geruhe zu wiſſen, das vns die zceyth, 
als nemlich vff ſüntt Mertens Tag ſchierſtuolgende [nächftfolgend], do en— 
bynnen [bis wohin] wir das Ampt vnnſirs ordens zu Bremen, wes do 
auwß vorſpandet [sic, — verpfändet]! is, eynloſen vunde freyn vnd ouch 
Hern Mallingradt jje Reyniſſche gulden uff die zeeyt zu vorann [im voraus! 
auwßrichten ſollen, zu kortz iſt geſatezet; Wante [denn] wir des yn keyner 
weyß dirlangen ſerlangen, zu Stande bringen! konnen; Wante wir die 
gelegenheyt [Verhältniſſe! dovon mit alle nicht [durchaus nicht] wiſſen, wie 
es mit dem ſelbtigem Ampte ſteet adder was do auwß vorſatzet vnde vor— 


4) Neue Nord. Miſcellaneen, 5, 555; Gadebnſch, Livländiſche Jahrbücher, 1, b, 184 f. 

42) Das Original des Briefes iſt in Königsberg (Inder Nr. 2043), eine neuere 
Copie im ritterſchaftl. Archiv zu Reval; die Interpunction habe ich geändert. Vgl. 
Schirren, Verzeichniß livländiſcher Geſchichts-Quellen, S. 142, Nr. 507; Index 
Nr. 2040. 2044 (wohl vor 2043 hingehörend). 
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pfandet iſt, das wir vo durch hemeliche beſteltniſſe [Beſtellung] müſſen dir— 
forſchen; Wie des alles eyne geſtalt hatt, kan euwer Hochwirdikeith woll 
irkennen, das men mit gelympp do bey komen muß, ſullen wirs anders 
vnnßerm orden gefuglich eynloſen. Vmb den willen bitten wir euwer Hoch— 
werdigkeit demuticlich mit gantzem vleyß, das die ſottane zeeyth vfſſchyben 
vnnde vorlenghen wille bag !) uff Purificacionis Marie adder pff den Vaſtel— 
obent neyſtkomende Vnd do zu Hern Mallingrade vormogen, das her ſich 
ſottane zeeithlangk gudlich leyde lausharre] vnd die dinge yn gutter ge— 
duldt loſſe anſteen; Wir wellen hir enzwuſſchen ſunterdeſſen! mit vunſern 
mitgepittigeren vorfogen [verfügen] vnnd beſtellenn, das her die 1Je gulden 
gewißlich vnd vnuorczogelich zur Handt krygen fall, onde ym ouch das Ampt 
zu Bremen gentzlich freyen vnde eynloßen, do keyn zweyuell ann ſeyn ſall. 
Willet, Hochwerdiger gnadiger Her Meiſter, fleißlich anſeen onnde zuhertzen 
nemen, das wir euwer gnade eyne mergliche ſumme geldes muſſen auwß— 
richten, das wir dis Jar kawme konnen abelangen [erlangen]; wante [denn] 
das getreyde, goth irbarmeth, yn diſſen landen miſſedegen' [mißgediehen] 
vnnde das meyſteteyll zu nichte komen iſt. Idach wes wir e. g. gutts ge— 
thun vnde beybrengen konnen yn allen Zachen, do wellen wir vns allewege 
gudwillich vnnde gehorſamlich ynne halten vnnde beweyßen kegen euwer Er— 
wirdigkeit, die goth almechtig in hirſchender wolmacht [andauernden Wohler— 
gehn] zu langen begertten zeeyten ſtarck vnnd gſunt ſeliglichenn geruche zu 
ſparen. Geben yn vnnßers ordenß Haue zu Alppj !?“) am Tage Lampertj 
im ꝛc Ixxjten Jar. 
Gepittiger zu Leyfflande“. 

[Beilage.] „Gnadiger Her Meiſter, Wir wellen geleychwoll mit dem 
allirerſten, als wir vmmer mogen, henober ſchicken an den Erßamen raith 
der Stadt Bremen onde mit den noch aller nottrofft vorfugen vnde beſtellen, 
das das Hauwß vnnde Ampt vnßirs ordens doſelbtigeſt zu Bremen dem 
ergdachten Her Mallingradt, ſo her do henkomende adder ſeyne volmechtigen 
yn das Ampt doſelbtigeſt ſchickende wurde, das is yme offen vnnde mit 
allen zeynſern, Hawßgerathe vnnde allen dingen, wes dozcu dyneth, vnuor— 
ruckt ſeyn vnnde bleyben fall“. — 

Es findet ſich indeſſen keine Spur, daß Mellinckrade nach Bremen 
gekommen ſei; er erſcheint von 1472 an lange Zeit als Komtur von 
Goldingen. 

Als Komtur zu Bremen wird aus dieſem Jahrhundert nur noch 


0 „biß“? oder — ferner, weiter? — 1 Alp in Jerwen. 
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Engelbert Moneke, 1498, angeführt, der wiederum einer vornehmen 
bremiſchen Familie angehörte; er mag doch dieſelbe Perſon mit dem Engel— 
brecht Moneke ſein, der für die Jahre 1471 bis 79 als revalſcher Haus— 
komtur vorkommt #5). 

Die Komture des 16. Jahrhunderts ſind nicht aus ſtadtbremiſchen Ge— 
ſchlechtern. Der erſte derſelben hieß Jasper von Münchhauſen, 
war alſo ein Glied jener Familie, die in der Geſchichte Livlands und des 
livländiſchen Ordens mehrfach hervortritt. Im Jahre 1500 vom Herrmeiſter 
Plettenberg zur Verwaltung der Komturei nach Bremen entſandt und nament— 
lich beauftragt, für die Einlöſung der verpfändeten Güter zu ſorgen, brachte 
er im Gegentheil durch ein wildes und zügelloſes Leben die Ordensbeſitzung 
in noch tieferen Verfall und Mißcredit. Wiewohl er eine ziemlich lange 
Zeit das Komturamt bekleidete, war unter ihm an deu Eintritt einer regel— 
mäßigen Verwaltung nicht zu denken. Gewaltthätigkeiten aller Art erhielten 
ihn mit der Stadt und ihren Einwohnern faſt in fortwährendem Streite. 
Zweimal trieben ihn ſeine Vergehen ſogar, zeitweilig von ſeinem Poſten zu 
entweichen. 

Ueber die Urſache ſeines erſten Abzuges fehlt es an ſicherer Nachricht. 
Am 13. December 1506 erſuchte in Folge desſelben der Herrmeiſter den 
Rath zu Bremen, abermals Hof und Güter in Verwaltung zu nehmen. 
Es gelang dem Münchhauſen indeß nach mehreren Monaten, ſich mit dem 
bremiſchen Domkapitel und Rath abzufinden, und am Oſterſonnabend (3. 
April) 1507 wurde er nach geleiſtetem Verſprechen, ſich fortan gegen Jeder— 
mann geziemend betragen und, falls ihn Jemand beſchuldigen ſollte, vor Ka— 
pitel und Rath Recht nehmen zu wollen, in ſein Amt wieder eingeſetzt. 

Seine zweite Enutweichung hing mit einem Verbrechen zuſammen, deſſen 
Erinnerung, ſagenhaft entſtellt, noch heute ſich im Volke erhalten hat. Am 
Mittwoch vor Pfingſten (23. Mai) 4%) ward wegen Falſchmünzerei Bartho— 
lomäus, des Komturs Knecht, beim Markte in einer Pfanne lebendig zu 
Tode geſotten. Sein Bekenntniß iſt uns aufbewahrt worden; darin ſteht, 
daß der Komtur gebeten, ihn das Schlagen von Pfennigen zu lehren, die 
Geräthſchaften dazu beſorgt und mit dem Knechte „uff des compters kammer 
fürm ſchornſtene myt darin nothigen capellen #7) unde blaßgebälge“ gearbeitet 


4%) Bunge und Toll, Eſt⸗ u. Livländiſche Brieflade —, 1, b, 57. 217. 

4% 150777 15157 Pfingſten fiel 1507 auf den 23. Mai, der Mittwoch vor Pfing- 
ſten war der 19. Mai, aber 1509 u. 1515 der 23. Mai. 

„) eine Art flacher Tiegel bei den Chemikern ꝛc. 
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habe; die Prägung ſei erſt eingeftellt worden, als der Komtur nicht mehr 
im Stande geweſen, neues Metall zu liefern; auch habe derſelbe geſagt, die 
von Bremen hätten ſich gefreut, als ſein Haus im Staffampe abgebrannt 
ſei, aber ſie ſollten bald weinen und jammern. Der Komtur machte ſich, 
als das Verbrechen entdeckt wurde, davon 4e), erklärte jedoch die Anſchul— 
digung für Verleumdung; mit dem Bartholomäus, den er jetzt nicht ſchlecht 
genug machen konnte, wollte er keine andere Verbindung gehabt haben, als 
daß er ſich demſelben, um von der franzöſiſchen Krankheit geheilt zu werden, 
zur ärztlichen Behandlung übergeben. Dem Rathe, welcher den von welt— 
licher Gerichtsbarkeit Eximirten übrigens gar nicht verfolgte, warf er vor, 
jenes Geſtändniß durch die Folter erpreßt zu haben, was von bremiſcher 
Seite auf das Bündigſte in Abrede geſtellt wurde. Der Herrmeiſter von 
Livland aber entſetzte den Münchhauſen nicht bloß dieſer Anſchuldigung 
wegen, ſondern auch „aus vielen anderen redlichen und billigen Urſachen“ 
ſeines Amtes und ließ ihn nach Livland zur Verantwortung laden. An 
feine Stelle ſandte ers) den alten (S vormaligen) Vogt zu Karkus, Her— 
mann Ovelacker ), nach Bremen, und da er im folgenden Jahre den letz— 
teren dringenderer Geſchäfte halber in Livland nicht entbehren konnte, erſuchte 
er so) den Erzbiſchof, ſo wie den Rath von Bremen, während deſſen Ab— 
weſenheit die bremiſche Komturei in ihre Beſchirmung zu nehmen. 

Münchhauſen ſtellte ſich nicht zum Verhör vor ſeinem Obern, und in 
Folge der eifrigen Bemühungen ſeiner Brüder und Vettern legten ſich der 
Erzbiſchof Chriſtoph von Bremen, der Biſchof Franz von Minden und die 
übrigen Herzöge von Brannſchweig-Lüneburg in's Mittel. 

Der Erzbiſchof ſchrieb dem Hochmeiſter Albrecht am 6. Februar 1515 59: 
„Vnnſe fruntlicke denſte mit vormoge leues vnd gudes touornn Hoichwer— 
digſte Hoichgebornn Furſte Leue Herr vnd Ohem, An vns gelanget Wo dat 
vnſe getruwen Borgermeſter vnd Raith vnſer Stat Bremen, dem Hoich— 
werdigen vnſem leuen Hern vnd Frunde Hern Wolter Hogenmeyſter in Lyff— 
lanth, etlicke clageſchriffte ouer den Werdigen vnd Erbarn Ern Jaſper von 


46) 15142 — ) Aus Index Nr. 3486 u. Brieflade 1, Nr. 812, geht keineswegs 
hervor, daß Hermann Overlacker von Wyſchling (Witſchling) noch im April 1515 Vogt 
zu Karkus geweſen ſei (Rig. Mittheilungen 6, 438 u. 501; Brieflade 1, b, S. 228); 
als ſolcher erſcheint ſchon im Juni 1514 Melchior von Galen, Rig. Mitth. 6, 477; 
Index 2625. 

50) vor Februar 1515, f. den gleich folgenden Brief. 

0 Das Original iſt im geheimen Archiv zu Königsberg (f. Index Nr. 2677), ein 


Abſchrift im Ritter ſchaftsarchiv zu Reval. 
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Monnickhuſen dudeſches ordens Commendator to Bremen etlicker Munthe 
haluen dar mede [he] dorch eynen vordemeden 5?) boßhaftigen vnd vngeleiff— 
haftigen mynſchen vnwarhaftigen ſchal beſecht ſyn, ꝛc hirbeuorn ſchullen toge— 
ſchickt hebben, Wor vp ſyne leue den gnanten Ern Jaſper von dem Comptor 
Ampte tho Bremen entſettet vnnd in ſynen gehorſam geeſſchett tokomende, 
Dewyle ſick auerſt de gemelte Her Jaſper vp vns vnſe Werdege Capittel 
Ridderſchop vnd gemeyne Ledemathe vnſes Stichts to Bremen tho mermaln 
erboden, vor und vnd derſulfftigen 53) ſick ſodaner tycht vnd beſage, jo vele 
ome des von noden mochte ſyn, alſe eynem fromen Erbarn Riddermatſchen 
manne dat wolde geboren, wor men dat von em hebben vnd annehmen 
wolde, to entleggende, vnnd wowoll de vorgemelte vnſe Her vnd frunt von 
Lyfflanth vp vorgetekende der von Bremen clageſchriffte an ſyne leue gedan, 
vns vnd den von Bremen derhaluen geſchreuen vnd begert, de guder thom 
Compthor Ampte vnd Hofe to Bremen gehorich in vordeding beſcherm vnd 
beuehl tonehmende, So lange dat ſyne leue eynenn andern Compter 
aldar wedder in duſſes ſtede worde ſetten, So hefft nichtemyn de gnante 
Raith to Bremen buten vnſe medewetent, de vortekenden guder tom Compter 
Ampte gehorich togeflagen, vnd ſick der vndermatet, vnnd alſe denne de 
gnante Her Jaſper ſer vaſt befrundet, welcke ſick der dinge mede antheen, 
vnd der haluen an de von Bremen vnd vns to mehrmaln geſchreuen, ſe 
willen oren frunt Hern Jaſper nicht vorlaten, vnd ſick der dinge allenthaluen 
mit ome, wo vorberort entleggen, vnd hebben dar vp den von Bremen vor— 
waringe gedan Wor vth vnſem Stichte to Bremen ond deſſulfftigen ge— 
meynen Inſaten, ſchade vnd ander ungut mochte entſtan, welck wy nicht 
gern wolden tokomen later Na deme wy denne gnanten Hern Jaſper vpp 
ſyn vnd ſyner dreplicken Frunde hoichlick gedan erbedent, bynnen vnſenn 
Stichte vnd Stat to Bremen woll mogen lyden ſick dar bynnen to enthol— 
dende, ſo lange he ſick der vnwarhafftigen ouerſage vnd ticht wo vorberort 
entlegge, Dem allenthaluen na ys tho Juwe leue vonſe fruntlicke Bede, Sze 
wille vns to gefallen vnd den frunden mede to gude by vpgemelten Hern 
von Lyfflant, dem wy ock gelyckmetich geſchreuen, mit dem beſten vnder— 
ſetten, dat de vpgenante Her Jaſper by ſynen Compter Ampte, welcke he 
denne mit dem ſynen mercklick ſchall vorbetert hebben, ſo lange moge blyuen 
vnd entholden werden, dat he ſick vorberorder dinge entleddiget hefft vp dat 
dar vth neyn ander vngut furder hebbe tokomende, des dragen wy to J. L. 
ſo gantze touorſicht, vmb de wy ſodans fruntlicken vordenen willen J. L. 


2, vordomeden? — °°. denſultffigen? 
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anthwort dar vp biddend Datum in vnſem Slothe Rodenborch am dage 
Dorothee virginis Anno ıc XVo 
Vonn godes gnadenn Criſtoffer des Ertzbiſſchopdoms Bremen 
vnd Stichts to Verden Confirmerde Adminiſtrator Hertoge 
tho Brunßwigk vnd Luneborch ꝛc“. 

D. h. „Unſere freundlichen Dienſte und was wir Liebes und Gutes 
vermögen, zuvor. Hochwürdigſter, hochgeborner Fürſt, lieber Herr und 
Ohm. An uns gelangt, wie daß unſere getreuen Bürgermeiſter und Rath 
unſerer Stadt Bremen dem Hochwürdigen, unſerem lieben Herrn und Freunde, 
Herrn Wolter, Hochmeiſter [!] in Livland, etliche Klageſchriften über den 
würdigen und ehrbaren Herrn Jasper von Monnickhuſen, Deutſches Ordens 
Commendator zu Bremen, etlicher Münze halben, womit er durch einen 
verdammten [— zum Tode verurteilten ?], boshaftigen und unglaubhaftigen 
Menſchen unwahrhaftig ſoll beſchuldigt ſein, hierbevor ſollen zugeſchickt haben, 
worauf ſeine Liebe den genannten Herrn Jasper von dem Komturamte zu 
Bremen entſetzt und in feinen Gehorſam [ vor ihn zum Verhör] zu kommen 
geheiſcht hat. Dieweil ſich aber der gemeldete Herr Jasper bei [?] uns, 
unſerem würdigen Kapitel, Ritterſchaft und gemeinen Gliedern unſeres Stiftes 
zu Bremen mehrmals erboten, vor uns und Denfelbigen ſich ſothaner Be— 
zichtung und Beſchuldigung, ſoviel ihm Deſſen vonnöthen fein möchte ), 
wie einem frommen, ehrbaren, rittermäßigen Mann Das wollte gebühren, 
wenn man Das von ihm haben und annehmen wollte, zu entledigen.“ 
Und wiewohl vorgemeldeter unſer Herr und Freund von Livland auf vor— 
erwähnte an ſeine Liebe ausgefertigte Klageſchriften derer von Bremen 
uns und denen von Bremen deshalb geſchrieben und begehrt hat, die zum 
Komtur⸗Amte und Hofe zu Bremen gehörigen Güter in Beſchützung, Be— 
ſchirmung und Befehl zu nehmen, ſo lange bis daß ſeine Liebe einen 
anderen Komtur allda wieder an deſſen Stelle würde ſetzen, ſo hat nichts— 
deſtominder der genannte Rath zu Bremen ohne unſer Mitwiſſen die vor— 
erwähnten zum Komturamt gehörigen Güter angetaſtet [?] und ſich derſelben 
angemaßt. Und da denn der genannte Herr Jasper ſehr ſtark befreundet iſt 
[— viele Freunde oder Verwandten hat], welche ſich der Dinge mit anziehen 
(— ſeine Beſchimpfung mit auf ſich beziehen] und deshalb an die von Bremen 
und uns mehrmals geſchrieben haben, ſie wollten ihren Freund, Herrn 
Jasper, nicht verlaſſen und ſich der Dinge völlig mit ihm, wie geſagt, ent— 
ledigen, und haben darauf denen von Bremen Verwahrung gethan [ gegen 


4) d. h. in jeder Hinſicht. — 55) Mit dem Periodenbau ſieht's übel aus. 
11* 


U. 
fie proteftirt], woraus unſerem Stifte zu Bremen und desſelben gemeinen 
Inſaſſen Schaden und anderes Unheil entftehen möchte, welches wir nicht 
gern wollten aufkommen laſſen. Dieweil wir denn genannten Herrn Jasper 
auf ſein und ſeiner anſehnlichen Freunde höchlich gethanes Erbieten binnen 
unſerem Stifte und Stadt zu Bremen wohl mögen leiden, ſich darbinnen 
aufzuhalten, bis daß er ſich der unwahrhaftigen Anſchuldigung und Bezich— 
tung, wie geſagt, entledige, iſt nach alle Dem zu Eurer Liebe unſere 
freundliche Bitte, ſie wolle uns zu Gefallen und den Freunden mit zu Gute 
bei obgemeldetem Herrn von Livland, dem wir auch gleichmäßig geſchrieben, 
auf's Beſte anhalten, daß der obgenannte Herr Jasper bei feinem Komtur— 
amte, welches er denn mit dem Seinen merklich ſoll verbeſſert haben, ſo 
lange möge bleiben und unterhalten werden, bis daß er ſich vorberührter 
Dinge entledigt hat, auf daß daraus kein anderes Unheil fürder entſtehen 
könne. Deſſen tragen wir zu E. L. ſo ganze Zuverſicht, um die wir So— 
thanes freundlich verdienen wollen, E. L. Antwort darauf bittend. Datum 
in unſerem Schloſſe Rothenburg am Tage Dorotheae virginis Anno 15. 

Von Gottes Gnaden Chriſtopher, des Erzbisthums Bremen 
und Stifts zu Verden confirmirter Adminiſtrator, Herzog 
zu Braunſchweig und Lüneburg.“ 

Der Hochmeiſter antwortete erſt am 1. Auguſt se): 

„Wir haben ewr lieb ſchreyben von wegenn des erbarenn vnd geiſt— 
lichen Heren Caſparen von Monichshaußen Teutſchs ordens Chomptor zu 
Bremen ettlicher beſchuldigung halbenn, derwegen er von dem Erwirdigenn 
vnßerm oberſten gebiettiger in Eyfflandt Herrn Walthern von Plettenberg, 
deſſelbigen Chomptorambts entſetzt vnd zu gehorßam gefordert alles Innhalts 
vornommen, Wollen derhalben gemeltem vnßerm Oberſten gebiettiger E, L, 
Bethe nach [ Bitte gemäß! ſchreybenn vnd feiner Erwird dieße ſach zuuer— 
ſteen gebenn, des vorſehens er werdt ſich dießer Hendell der gebur nach 
gegen gemeltem Herrn Caſparnn von Monichshaußen wol wyſſzen zu halten 
Wolten wir E, L, freuntlicher guetter maynung Die wir gott dem Almech— 
tigen thun beuelhen nicht vorhalden Gegeben am Freyttage nach Vincula 
Petrj im 1515ten Jare“. 

Den Verwendungen der hohen Herren vermochte Plettenberg nicht zu 
widerſtehen; er ſetzte, wiewohl es ſeiner eigenen Erklärung zufolge gegen die 
Ordensregel geſchah, den dringend der Fälſchung Verdächtigen 1517 aber— 


se) Mitgetheilt aus einem Regiſtrant auf dem geheimen Archiv zu Königsberg (Inder 
Nr. 2696), Copie im Ritterſchaftsarchiv zu Reval. 
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mals in die bremifche Komturei ein, nachdem derſelbe das ſchon bei feiner 
erſten Ernennung gegebene Verſprechen, ſein ganzes väterliches Erbtheil der 
bremiſchen Kommende zuzuwenden, erneuert, auch das Ordenshaus in gutem 
Stande zu erhalten, die während ſeiner Abweſenheit entfremdeten Güter 
wieder herbeizuſchaffen, jährliche Abrechnung über die Verwaltung zu liefern 
und mit den Bürgern ſich beſtens zu vertragen angelobt hatte. Am 15. 
April 1517 erklärten Eberhard von Münchhauſen und Genoſſen in öffent— 
licher Urkunde ſich mit dieſen Bedingungen einverſtanden und verhießen, felber 
dem Orden zur Beſtrafung Jasper's behülflich ſein zu wollen, falls er die— 
ſelben nicht halten ſollte. Am 20. September desſelben Jahrs erſuchte dann 
der Herrmeiſter, indem er die Wiedereinſetzung Jasper's entſchuldigte, den 
Rath zu Bremen, ihn in „die Güter und Herrlichkeiten“ des Ordens wieder 
eintreten zu laſſen. Offenbar wider den Willen der meiſten Bürger, die, 
abgeſehen von jener Falſchmünzerei, noch vielfache andere Unbill und ſelbſt 
gemeine Räubereien ihm vorwarfen, kehrte Münchhauſen zurück, ſtarb indeſſen 
bald nach ſeiner Reſtauration noch im Jahre 1517 und wurde an der Weſt— 
ſeite des Kloſterhofes beim Dome begraben, wo jetzt übrigens ſein Grab— 
ſtein nicht mehr zu finden iſt. 

Ob Münchhauſen's Verſprechen, der Kommende ſein Vermögen zu— 
wenden zu wollen, erfüllt wurde, iſt unbekannt; jedenfalls haben ſich die 
Vermögenszuſtände derſelben unter Münchhauſen's Nachfolger, Johann von 
Knipenborch (geſtorben um 1524), nicht geändert. Die Verpfändung der 
Ordensgüter, namentlich an Bremer Bürger, machte, obwohl ſie ihm ver— 
boten war, unter ſeiner Verwaltung ſtarke Fortſchritte. Zugleich aber faßte 
jetzt in Bremen die Reformation feſten Fuß, welche mit der ritterlichen Ge— 
noſſenſchaft, einer Schöpfung, die Rom ſo häufig begünſtigt hatte, völlig 
brach, und es bedurfte nur eines Anſtoßes, um die Mißverhältniſſe der 
bremiſchen Kommende ſofort hervortreten zu laſſen. 

Knipenborch's Nachfolger war Rudolf von Bardewiſch, vormals 
Komtur zu Pernau s'). Unter ihm brach das Verhängniß herein. Der 


7) 1520, Roloff Bardewiſch, ſ. Hupel's Neue Nord. Miſcellaneen, Stück 15, S. 562. 
— In einem Documentenregiſter des ſchwediſchen Reichsarchivs wird angeführt: „Des 
lübiſchen Magiſtrats Transſumt von Roloff Bardewicks [sic] Schenkung von 200 rhein. 
Gulden an Meiſter Anders Stolpe, 1527“, und „Der Stadt Lübeck Schreiben an den 
Ordensmeiſter Brüggeney mit der Erklärung, daß der lübiſche Stadtſeeretär Stolpe 
dem lübiſchen Bürger Heinrich Warmbocken Vollmacht gegeben, in Sachen zwiſchen Ru— 
dolph von Bardewyk [sic], Comthur von Bremen, und dem beuannten Ordensmeiſter, 
betreffend einige Briefe u. Transſumte, zu verhandeln, 1536“. Schirren's Verzeichniß 
livländiſcher Geſchichts⸗Quellen —, S. 146, Nr. 650; S. 147, Nr. 687. 
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1531 erfolgte Sturm auf die Komturei ift vielfach nach den parteiiſchen Be: 
richten der reactionären Chroniken dargeſtellt worden; in Verbindung mit 
den früheren Streitigkeiten zwiſchen dem Orden und der Stadt gewinnt das 
Ereigniß ſchon eine andere Bedeutung, und eine genaue Bezugnahme auf 
die großartige Reformbewegung, die während der dreißiger Jahre auch zu 
Bremen auf politiſchem Gebiet ſich zeigte, wird die folgenden Berichte der— 
einſt in ein noch klareres Licht ſtellen. 

Die Aufregung der Bürger, die 1530 zuerſt hervorbrach, richtete ſich unter 
Anderem gegen die Bevorzugung einzelner vornehmer Familien, die mehr und 
mehr ſich iſolirt hatten, und mit ihrem Intereſſe mußte das des Komturs eng 
verwachſen ſein, da das Komturamt lange Zeit mit Gliedern der vornehmſten 
Stadtgeſchlechter beſetzt geweſen war, der aus der Fremde kommende Komtur 
aber ſo ſehr als Ritter ſich fühlte, daß er in Bremen höchſtens bei den erſten 
rathsverwandten Kreiſen ſeinesgleichen glaubte finden zu können. Die Nachfolger 
Münchhauſen's wurden ſehr bald äußerſt verhaßt. Ein Rudolf von Diepholz, 
welcher vordem des Komturs Bardewiſch Diener in Livland geweſen, hatte 
ſich mit ihm überworfen; das Volk nahm gegen den Komtur Partei, und 
als jener Zwiſt zu offener Fehde gedieh, der Diepholzer einige Dörfer mit 
Mord und Brand heimſuchte, auch Bürger gefangeunahm und wegführte, 
wurde Bardewiſch als Urheber des Unglücks allgemein angeklagt. So war 
die Stimmung dem Haupte der verarmten bremiſchen Komturei keineswegs 
günſtig, als 1531 der Streit, welcher ſeit dem vorigen Jahre wegen der 
Bürgerweide Rath und Bürgerſchaft entzweite, immer heftiger ward, grö— 
ßere Dimenſionen annahm und zu wichtigen Verfaſſungsreformplänen 
Anlaß gab. Der Komtur wurde in dieſe Streitigkeit hineingezogen, als 
fie noch im Entſtehen war. Die Bürger wollten der Gemeinweide 58) die 
Ausdehnung wiedergeben, welche ſie vor Jahrhunderten gehabt hatte, und 
von Rath und Bürgerſchaft war ein Ausſchuß niedergeſetzt, die ehemalige 
Umgrenzung auszumitteln. Aber die Verordneten hatten trotz verſchiedener 
Gebote des Raths mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen, weil gewiſſe 
alte Documente nicht herbeigeſchafft wurden. Da erklärte Johann von Bollen, 
ein Diener des Komturs, im Archiv der Komturei befinde ſich eine Urkunde, 
die auf jene Sache Bezug habe und ergebe, daß Güter, die ehemals zur 


56 Die Sage will, daß dieſe Weide urſprünglich fo viel Land begriff, als ein 
Krüppel an einem Tage umkrochen habe, und daß die zwerghafte Figur, welche zwiſchen 
den Füßen der bremiſchen Rolandsſäule zu kriechen ſcheint, jenen Krüppel darſtelle; 
Wagenfeld, Bremens Volksſagen, 1, 7 ff.; Denkmale der Geſchichte und Kunſt der freien 
Hanſeſtadt Bremen, 1, a, 31 f. 
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Gemeinweide gehört, jetzt in Privatbeſitz ſeien. Er verſchaffte dem Ausſchuſſe 
auch einen lateiniſchen Brief, der Dies des Näheren ausweiſen ſollte, und 
ein Regiſter über Lande, die, vormals zur Bürgerweide gehörend, nun zur 
Komturei gerechnet würden. So ward Bardewiſch daran erinnert, daß der 
Rath verordnet habe, Alle, welche an die Weide grenzendes Land unter ſich 
hätten, ſollten ſich mit Beweis durch Siegel und Brief vor ihm, dem Rathe, 
verantworten; Jenem wurde bedeutet, wo das Regiſter wäre, würde auch 
der ſehnlichſt gewünſchte „Weidebrief“ ſein, und dieſen möchte er der „armen 
Gemeinde“ zu Nutz und Frommen ausliefern. Der Komtur verſprach nach— 
zuſehen und die Briefe, die er etwa finde, dem Ausſchuß vorzulegen, und auf 
Grund der Ausſage ſeines Dieners war man allgemein überzeugt, den alten 
Weidebrief erhalten zu können. Der Komtur aber leugnete dann den Beſitz 
desſelben, und ſofort ſagte man, er thue es nach Abrede mit dem Rathe 
und den Gutsherren, denen die fraglichen Grundſtücke bei der Gemeinweide 
jetzt zuſtänden. Das Volk ergrimmte mehr und mehr. Umſonſt wurde der 
Komtur zur Herausgabe des Documents vielfach und dringend aufgefordert, 
umſonſt ihm zugeſagt, der Kommende ſolle kein Gut genommen werden, 
ſelbſt wenn es neben jener Weide liege; ebenſo vergeblich wurde er eines 
Tages, als er zu Unſerer Lieben Frauen in den Sermon ging ss), ſcharf 
gewarnt und ihm gerathen, ſich für einige Zeit aus Bremen zu entfernen, 
weil ein Auflauf wider ihn zu befürchten ſtehe. 80) 

Dienstag den 9. Mai 1531 wurde er citirt, am folgenden Tage vor 
allem Volke den Editionseid zu leiſten. Aber er blieb am 10. Mai, ſei 
es im Trotze oder jetzt Schlimmes ahnend, daheim. Schon war die Menge 
auf dem Markte verſammelt, als die Nachricht kam, der Komtur habe ſich 
in ſeinem Ordenshauſe verrammelt, und man wußte, daß er ein ſtolzer 
Mann ſei, unverzagt und pochend auf ſein Ritterthum, eine Perſönlichkeit, 
die es verachtete, ohne Zwang den Bürgern nachzugeben; man meinte, er 
werde ſich wohl auf die Feſtigkeit ſeines Hauſes verlaſſen und Widerſtand 


, Mit Recht vermuthet Bachem (Beiträge zur Geſchichte des teutſchen Ordens), 
Bardewiſch ſei ſchon lutheriſch geweſen. Offenbar hielt die Komturei keinen Prieſter, 
auch keinen Convent und kein Spital mehr. 

) In dem Bericht über die Kataſtrophe des Bardewiſch habe ich es gewagt, Hrn. 
Dr. Schumacher's Darſtellung durch mehrere Angaben einer in Reval befindlichen 
Bremer Chronik (vgl. Bunge's Archiv 3, 33) etwas zu erweitern, obſchon dabei einige 
Widerſprüche auszugleichen waren. Die bei Schumacher S. 233 citirte Quelle blieb 
mir unbekannt, und auf Wagenfeld's Erzählungen (Die Kriegsſahrten der Bremer —, 
207 ff. u. 269) war bei ihrer Leichtſertigkeit kein Verlaß. 


„168 
wagen, obgleich er dort nur mit geringer Dienerſchaft lebte und die Zeit 
längſt vorbei war, in welcher die Komturei wegen der Kampfbereitſchaft 
ihrer Inſaſſen vor Angriffen geſchützt war; es hieß, der Ritter habe Geſchütz 
auf den Boden der Ordenskirche geſchafft und gedenke Gewalt zu gebrauchen, 
wie in ſeiner Sache mit weiland Rudolf von Diepholz. Die Maſſen 
ſtürmten zum Rathhauſe und forderten, daß der Rath einſchreite; der 
Komtur ſchickte Mutter und Schweſter, um zu ſeinen Gunſten zu verhan— 
deln. Indeſſen hatte der Rath ſich in eine Poſition gebracht, die ſeinen 
Handlungen den Anſtrich der Parteilichkeit gab. Er konnte wenig für den 
Komtur thun, und als ſich „ſolch ein rumoriſch, unſtümig“ Rufen der Leute 
vor dem Stuhle des Rathes erhob, wie ſie ſämtlich geneigt ſeien, zum 
Komtur zu gehen und ihn ſtehendes Fußes vor den Rath zu holen, ſuchte 
letzterer zu beſchwichtigen und zeigte an, daß er Rathsperſonen hinſchicken 
und den Komtur in der Güte an ſeine Pflicht erinnern wolle. Das geſchah. 
Die beiden Kämmerer wurden zur Komturei geſandt, aber nicht eingelaſſen, 
und es hieß, vom Dache der Ordenskirche ſeien Steine auf ſie geworfen 
worden. Lautes Toben vor dem Rath, der die Menge nicht zu beruhigen 
vermochte, nicht wußte, was weiter zu machen ſei. Die Führer der demo— 
kratiſchen Bewegung betheiligten ſich zwar nicht an der Sache, aber der 
Pöbel rottete ſich zuſammen, und auch der ruhige Bürgersmann wappnete 
ſich unaufgefordert. Unterdeß, ſo wird erzählt, ſind ſie bei großen Haufen 
vom Rathhauſe gelaufen in ihre Häuſer, haben ihre Hellebarden, Spieße, 
halbe Haken und Rohre flugs in ihre Hände gegriffen und ſind alſo im 
zornigen Muthe nach des Komturs Hofe gerannt unter unſtümigem Geſchrei. 
Das nahe Oſterthor ſchloſſen ſie zu und begannen die Komturei anzufallen. 
Der Komtur ſtieg eilends felbfieben auf ſeine Heiligengeiſtkirche, nahm in 
der Eile zwei Laden, darin ſeine Briefe und Silberwerk waren, auch ein 
wenig Victualien mit ſich. Und als er oben auf der Kirche war in großem 
„Bedrücken“ und hörte die Bürger rufen, die ſich geharniſcht zuſammen— 
rotteten bei vielen Tauſenden, deſſen er ſich etwa nicht verſehen hatte, da 
that er in dem Erker am Dache nach dem Kirchhofe zu ein Fenſter auf 
und ſah voll Betrübniß das zornige Volk an und ſchlug ſeine beiden Hände 
weit von ſich, die Leute anzuſprechen, vielleicht daß er ſie bitten wollte, 
ſein und der Seinigen Leben zu verſchonen. Dies ward verhindert durch 
einen lahmen, hinkenden Schröder (Schneider), der fiel ſofort nieder auf 
ſeine Kniee, zielte nach dem Komtur und ſchoß neben ihm hin und machte 
alſo die Unſinnigen „wach“. Ein Schuß fiel nach dem andern; der Tumult 
war unmöglich zu ſtillen. Da merkte der Komtur, daß es verloren Spiel 
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war, und ftellte ſich zu Gott. Das Volk aber begann die Kirche zu 
ſtürmen, von 9 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags. Der Rath ver— 
ſuchte zwar viele Mittel, den Komtur zu retten; er ſchickte an die Bürger 
aus den Syndicus Dr. Wick, die beiden Kämmerer und Rathsdiener, auf 
daß der Auflauf möchte geſtillt werden; der Rath ſelber ging auf die Doms— 
haide unter die Linden, begehrte von dem Volke, daß ſolche Selbſtgewalt 
nachbliebe; man möge den Komtur gefangennehmen, Leib und Gut ihm 
friſten und ihn nach kaiſerlichem Rechte ordentlich anſprechen, es würde 
anders nimmer gut werden. Aber Das alles half nicht. Der Aufruhr 
nahm die Oberhand, und der Teufel blies hölliſch Feuer in die Gemeinde 
durch das umlaufende Geſchrei, wie etliche Bürger wären umgebracht durch 
Schießen und Steinwerfen von der Kirche. So liefen die Leute an den 
Rath und klagten Solches mit lügenhaftigen Worten. Der Rath konnte 
nichts wirken, verzagend ging er aus einander. Und geſchah der eigentliche 
Sturm in der Geſtalt, daß, als man mit den Hakenbüchſen dem Komtur 
nichts anhaben konnte, Etliche nach dem Büchſenhof eilten, drei große 
Geſchütze holten, fie vor der Zwölfapoſtelkirche aufpflanzten und den Raths— 
büchſenmeiſter zwangen, ſie zu laden und gegen den Thurm der Ordens— 
kirche abzufeuern, da man meinte, der Komtur ſei darin; doch nur ein ein— 
ziger Schuß hat den Thurm getroffen und „ſchanfirt“. Noch hätte der Komtur 
gern Gnade gehabt, wie man vermerken mochte an ſeinem Rufen und daran, daß 
er nebſt den Seinen, die mit auf dem Thurme waren, nicht allein die Hände aus— 
ſtreckte, ſondern ſie auch einen Hut ausſteckten zun Zeichen, daß ſie ſich ergeben 
wollten. Aber da war keine Gnade. Mit Leitern und langen Brettern erſtiegen 
die Tobenden das Dach eines neben der Kirche ſtehenden Hauſes, erreichten 
von da den Erker über der Thür des Gotteshauſes und weiter den über 
dem Gewölbe befindlichen Raum. Hier trafen fie den Komtur mit 5 feiner 
Genoſſen. So kniete Rudolf von Bardewiſch nieder vor Johann Kremer 
und bat um Gottes willen, fein Leben zu ſchonen, er wolle 1000 Gulden 
zum Beſten der Stadt hergeben. Und Johann Kremer rief zum Volk 
hinunter, man ſolle ihm denn das Leben ſchenken, aber der große Haufen 
ſchrie dawider. Als Kremer Solches dem Komtur anſagte, begann dieſer 
abermals, um ſein Leben zu flehen, bot ihm die 1000 Gulden und all 
ſein übriges Gut der Stadt zum Beſten. Dieſe Erbietung that Kremer 
wiederum der Menge kund, aber ſie riefen insgeſamt, man ſolle den 
Komtur todtſchlagen. Da iſt Johann Kremer zugetreten, hat ihm mit dem 
Spieße in die linke Bruſt geſtochen, und Andere halfen. Nicht minder 
ermordeten ſie 4 ſeiner Knechte, aber des Komturs zehnjährigen Jungen 
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ließen fie am Leben. Der ſechste Knecht war noch vor Beginn des großen 
Sturmes ausgegangen mit zwei Flaſchen, um Bier auf die Kirche zu holen; 
der entkam, „des genoß er“. Und brachen die Todtſchläger ein Loch in's 
Dach und ſtürzten durch dasſelbe die fünf Leichname hinab auf den Kirch— 
hof; man ſagte, der Komtur habe noch eine Weile gelebt, ſei aber durch 
die Mordwaffen und den hohen Sturz gräulich gewundet geweſen. Und 
nun machten ſie „wie tolle Hunde“ zunichte Alles, was da war; ſie ſchlugen 
die Fenſter aus, brachen Kiſten und Schränke, Contore, Läden und Kam— 
mern auf, nahmen heraus, was ſie d'rin vorfanden, darunter auch Silber— 
zeug und Gel; fie raubten Korn und Mehl, Fiſch und Fleiſch und allen 
ſonſtigen Vorrath in Küche und Keller. In letzterem war viel Bier auf— 
bewahrt: da wurde angezapft und ein wildes Zechgelage angeſtellt im Saale 
des Eonventhauſes und in all feinen Zimmern, auf dem Hofe, in der 
Kirche, auf dem Gottesacker. Frommen Männern gelang es, im Keller 
die Zapfen aus einigen Kufen, Faͤſſern und Tonnen zu ziehen und das 
Bier auf die Erde laufen zu laſſen, damit es der wilden Rotte nicht zu 
Theil werde und ſie noch unſinniger mache. Ließen ſich doch bereits Stimmen 
vernehmen, man wolle auch zu den Pfaffen, zu den Prädicanten, zum Rathe ein 
und mit denen ebenjo umſpringen. Erſt als es zu ſpät geworden, kamen die Käm— 
merer mit des Raths Secretaren und Dienern, um ein Inventar aufzunehmen, 
womit ſie gleichwohl nicht durchdrangen. Auch als der Rath auffordern 
ließ, ſich nach Hauſe zu verfügen und mit Hand und Mund ſtillezuhalten, 
wurde nicht gehorcht. Noch die Nacht über dauerte der Rumor fort, auch 
da noch wurde gefreſſen und geſoffen, gejucht und geſchrieen, aufgebrochen, 
nachgeſtöbert und weggenommen, was ſich entdecken ließ. Auch des unglüd- 
lichen Komturs Mutter und Schweſter und Köchin thaten ſie große Ueber— 
laſt und betrugen ſich ausgelaſſen und ſonder Zucht gegen ſie dieſe Nacht 
über, während die Leichname der Erwürgten bei einander in der Kirche lagen. 

Am andern Tage verlief ſich die Menge, und am 12. Mai konnte 
das feierliche Begräbniß des Komturs ſtattfinden; unter der Begleitung 
der Raths, der Wittheit und der Ariſtokratie Bremen's wurde Rudolf von 
Bardewiſch nebſt zweien ſeiner Knechte auf dem Ordenskirchhofe zur Erde 
beſtattet, die zwei andern auf andern Kirchhöfen. Von dem geraubten Gute 
kam gar wenig zurück. Als man zwei der Diebe gegriffen und in Haft ge— 
bracht hatte, wurden ſie bald wieder durch die Aufrührer „ausgedräuet“, 
die da riefen: „Wir wollen Keinen aus dem „Schove“ (Schober) gezogen 
wiſſen, und ſollten wir auch alle darum ſterben!“ 

Die blutige Gewaltthat, die gegen den Vertreter des Deutſchen Ordens 
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verübt war, konnte nicht unbeachtet bleiben. Noch während der mächtigen 
demokratiſchen Bewegung in Bremen gelang es den Anverwandten des 
Ermordeten, ſeinem Bruder Konrad, ſeiner Schweſter Jutta und ſeiner 
Mutter, einen Erſatz zu bekommen, wodurch ihre Verſöhnung mit der Stadt 
bewerkſtelligt wurde. Der livländiſche Meiſter dann, Plettenberg, befiinimte 
drei Bevollmächtigte, in Sachen der Komturei mit der Stadt zu unter— 
handeln: es waren Dietrich von Balen, genannt Fleck, Ordensvogt zu 
Roſiten, früher in Reval Hauskomtur en), Friedrich von Dumstorf e)), der 
zum Nachfolger des Bardewiſch auserſehen war, und Plettenberg's Kanzler 
Friedrich von Schneeberg 83). Als fie 1532 in Bremen anlangten, war 
die Reformbewegung in Folge des revolutionären Treibens der 104 Männer 
bereits wieder erſtickt, es herrſchte vollſtändige, rückſichtsloſe Reaction, und 
die Vereinbarung in Sachen des Deutſchen Ordens war daher nicht ſehr 
ſchwierig. Am 10. September wurde feſtgeſetzt, daß hinſichtlich des Landes, 
das mittlerweile vom Kommendegut zur Bürgerweide geſchlagen ſei, „na 
frundſcop oder rechte“ verfahren werden ſollte, auf gleiche Weiſe wie in 
Betreff anderer Grundſtücke, mit denen der für die Weide verordnete Aus— 
ſchuß Dies vorgenommen habe; Zierrathe, Kleinodien, ſilberne Bilder und 
Monſtranzen, Kelche und Kreuze, die von gutherzigen Leuten einſt dein 
Spitale geſchenkt und nach dem Aufruhr umgeſchmolzen oder veräußert 
ſeien, ſollten erſetzt werden und das noch vorhandene Silbergeſchirr in des 
Raths treuen Händen bleiben. Der jedesmalige Komtur aber habe ſich 
ſo mit Pferden, Harniſchen und Knechten zu verſehen, daß die Stadt, wie 
es von altersher gebührlich geweſen, in Zeiten der Noth Beiſtand von ihm 
erhalten könne. Es wurde ſchon erwähnt 6), daß Letzteres doch ſchwerlich 
jemals geſchehen iſt; was aber die Zugeſtändniſſe betrifft, welche dem Orden 
gemacht wurden, ſo konnte dieſer bei ſeiner bedrängten Lage nicht wohl 
höhere Forderungen ſtellen, und der reactionäre Rath war überdies ſchnell 
bereit, ihm alle gerichtliche Sühne durch Hinrichtung der Mörder zu ver— 
ſchaffen. Noch im September erlitten Johann Kremer und zwei Andere 
durch das Schwert des Henkers ihren Lohn; die Uebrigen, welche an der 
Mordthat theilgenommen, waren entwiſcht. ss) 


) Rig. Mittheil. 6, 459; Brieflade 1, b, 5. 

) 1560 wird eines damals ſchon verſtorbenen Hermann v. Dumstorffer auf Oeſel 
gedacht, Brieflade 1, Nr. 1500. 

) Vgl. Rig. Mitth. 2, 503-507. — °*) S. 42; Brem. Jahrbuch 2, a, 215f. 

) Dieterich von Balen und Friedrich Schneeberg meldeten am 25. Sept. 1532 
von Lübeck her dem Deutſchmeiſter Walter von Cronberg unter Anderem die 
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So endete das blutige Drama und damit der wichtigſte Conflict, der 
zwiſchen der Stadt Bremen und der Deutſchordenskomturei ausgebrochen 
iſt. Unter all den Streitigkeiten aber, welche die Deutſchherren gegen die 
Bürger der Städte, in denen ſie ſich angeſiedelt, beſtehen mußten, iſt wohl 
keine einzige, welche ſo deutlich zeigt, wie das fremde Element, das inner— 
halb der Ringmauern ſich hatte geltend machen wollen, im Laufe der Zeit, 
ſtatt einzuwurzeln, mehr und mehr vom bürgerlichen Leben und ſeinen 
Intereſſen ſich lostrennte, wie die Komturei innerhalb des ſtädtiſchen Ge— 
meinweſens ſich völlig iſolirte. 

Der Nachfolger des Bardewiſch, Johann von Dumstorf, ein 
Bruder des vorhin genannten Friedrich, war der letzte Vertreter, den der 
Orden in Bremen gehabt hat, ſehr unähnlich den erſten ritterlichen Brit: 
dern, die Bremen betraten, proteſtantiſcher Confeſſion und ee) verheirathet. 
Ohne Convent von ritterlichen Genoſſen, ohne Begleitung eines Ordens— 
prieſters und eines Spitalmeiſters, lebte er im Haupthauſe des Ordens, 
wie ein wohlhabender Bürger in einer ehemaligen. Domherrencurie. Noch 
beſtand die nun längſt entartete Komturei, aber ſchon während ſeines Amtes 
wurde ihr Untergang beſchloſſen. 

Sie hätte wohl noch lange Zeit fortvegetirt, wenn der livländiſche 
Theil des Ordens nicht ſeit dem Ausgang der funfziger Jahre in's Ver. 
derben gerathen, der Herrmeiſter nicht dem Beiſpiel des Hochmeiſters in 
Preußen nachgefolgt und der Dentſchmeiſter nicht ſo ganz ohnmächtig ge— 
weſen wäre. Der letzte Meiſter von Livland hat in ſeiner Noth der Ordens— 
niederlaſſung zu Bremen, wie der zu Lübeck, ein Ende gemacht, obwohl 
gerade ihre Erhaltung wegen der Stellung, die dieſe beiden Städte zur 
Stiftungsgeſchichte des Ordens einnahmen, als eine Ehrenpflicht hätte er— 
ſcheinen können. Mindeſtens ſchon im April 1559 fanden in Betreff der 
Bremer Komturei Verhandlungen ſtatt; Lorenz Fürſtenberg, Droſt zu 
Nehmen, und Michael Bruckner, Secretar des livländiſchen Meiſters Wil— 
helm von Fürſtenberg, melden dieſem am 20. April: nachdem der Komtur 
von Dünaburg (Georg Siberg oder Siburg zu Wiſchlingen) den Handel 
mit der Komturei zu Bremen an ſich genommen, hätten ſie denſelben ein— 
ſtellen müſſen, die mitgegebenen nackten Briefe aber nicht gebrauchen können, 


Wiedereinſetzung der Kommende zu Bremen in ihren dortigen Beſitz, Rig. Mitth. 2 
506 f, Nr. 23. Statt Balen ſchreibt Schumacher irrig Dalen, der Judex Nr. 3507 
Galen, u. ebenda lies Friedrich Schneberg ſtatt Dietrich Schneberg. 

se, doch etwa erſt nach dem Untergange des livländiſchen Ordens? Uebrigens 
vgl. Hupel's Neue Nord. Miſcellan. 9, 209; 15, 561 f. 
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und Bruckner werde fie Seiner Fürſtl. Gnaden wieder einliefern e). Ein 
Jahr ſpäter, am 17. April 1560, unterzeichneten der Herrmeiſter Gotthard 
Kettler und ſein Landmarſchall Philipp Schall von Bell eine Urkunde, 
welche das Schickſal der Komturei beſtimmte. Wegen des Moskowiter— 
krieges, ſagen die hohen Gebietiger, ſeien durchaus Gelder anzuſchaffen; der 
Rath zu Bremen habe ihnen 7000 Goldgulden zu 5 Procent geliehen und 
der Orden ihm dafür ſeine bremiſche Komturei verpfänden müſſen; nach 
des Komturs Tode ſolle der Rath dieſelbe für 25 Jahre in Beſitz zu 
nehmen, dann ihre Früchte und Einkünfte anſtatt der Zinſen zu nutzen 
befugt und nur gegen Rückzahlung der Pfandſumme ein Jahr nach erfolgter 
Kündigung gehalten ſein, die Beſitzthümer wieder herauszugeben. Als 
Bevollmächtigte Kettler's nahmen der Lübecker Franz von Stiten, Licenciat 

-der Rechte, und der Secretar des Meiſters, Michael Brunnow, das Geld 
theils zu Bremen, theils zu Lübeck in Empfang. 

So gewann die Stadt Bremen im Jahre 1560 auf die Komturei ein 
Pfandrecht, deſſen große Bedeutung bei der offenkundigen Zahlungsunfähigkeit 
des Ordens Jedem vor Augen lag. Die Stadt konnte freilich den Pfandbeſitz 
nicht ſofort antreten, aber der Orden ging bald noch weiter: er ſchlug einen 
Weg ein, der dazu führte, daß Bremen ſehr ſchnell einen noch ſtärkeren 
Anſpruch an die Komturei erhielt, als jenes Recht aus der Verpfändung. 
Am 9. December 1561, wenig Tage nachdem Das, was der Ruſſe, der 
Däne und der Schwede von Livland übrigließen, an Polen gekommen war, 
verkaufte der Herrmeiſter die ganze Komturei an ein reiches Mitglied des 
livländiſchen Ordens, ein Geſchäft, wodurch der Orden noch zugnterleßt eine 
Beſitzung einbüßte, um aus ihr momentanen Vortheil zu ziehen. Der ſchon 
erwähnte Georg Siberg war es, der die Komturei als Privateigenthum 
erwarb. Zwar hatte er nicht allein das Pfandrecht der Stadt, ſondern 
auch die Rechte des noch lebenden Komturs Johann von Dumstorf zu 
reſpectiren; allein obwohl noch einige Zeit dieſer Komtur in Bremen reſi— 
dirte, hörte die Komturei als ſolche ſeit dem Vertrage des letzten Herr— 
meiſters mit Polen doch auf, rechtlich zu beſtehen. Schon hatte auch Kettler 
dem Ordensſtande völlig entſagt und als Herzog von Kurland und Sem— 
gallen einen Theil ſeiner ehemaligen Herrſchaft unter neuem Titel und als 
Polen's Lehnsmann übernommen, als Siberg ſich am 4. Auguſt 1563 
ſeine Rechte auf die Komturei, die damit aus aller Beziehung zu Livland 
wieder heraustrat, durch König Sigismund Auguſt von Polen beſtätigen 

) Schirren's Archiv —, Neue Folge, 3, S. 171. Vgl. auch Bremiſches Jahr- 
buch 4, 234. 
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ließ. Ein halbes Jahr ſpäter war er gern bereit, ſein Eigenthum an den 
Rath der Stadt Bremen zu veräußern. Wir nehmen die wichtige Verkaufs— 
acte, jedoch nicht in ihrer ganzen langweiligen Redſeligkeit, hier 6s) auf: 
„Ick Georgh Siburch, etwah [ vormals] des Teutſchen Ordens zu 
Dunenborgk cumptter, bekenne hiermit in unde myt krafft dieſes brieves 
vor mich, meine nhakomen, erben, erbnhemen unde vort [= ferner) vor 
jedermenniglich: Nachdem unde als der hochwirdiger, durchleuchtiger unnde 
hochvormogender furſt unnde her, her Gothardt, meiſter Teutſches Ordens 
zu Leifflandt, mir van wegen meiner vilfaltigenn dem Teutſchen Orden 
erzeigten dienſt die cumpterie zu Bremen mit allen unde jeden rechtigkeit 
unde zubehoeringhen, wie die nhamen haben mogen, gentzlich und ghar 
auffgetragen, den pfandtſchillingh der ſtadt Bremen, ſoe irhen furſtlichen 
grade dairauf entrichtet, ihnen wyderumme zu erleggen, die cumpterie zu 
freien und vor mich, meine erben und erbuhemen erblichen und eigen einzu— 
nhemen, zu genieſſen, zu geprauchen, zu behalten, zu vorkauffen und damit 
zu thun und zu laſſen meines eignen beſten nutzes und willens und gefal— 
lens, oder aber, do die ſtadt Bremen ſolche cumpterie erblich zu behalten 
ande zu kauffen geneigt fein wurde, das übrige gelth, fo hoch es mit ihnen 
verhandelt, zu entpfahen und in meinen nutz zu kerhen und inzuwenden —, 
Und aber ich mich mit eynem erbaren rathe der ſtadt Bremen auff den 
abſtandt [| = die Abtretung; ſolcher meiner habender erblichen gerechtigkeit 
eingelaſſen, dergeſtalt und alſo, das ſye mir dairvor zwaytauſent goltgulden 
zu geben gewilliget, mir auch dieſelbige in gantzen und vollenkhamen 
ſummen erlecht unde bohandet, die ich alſoe balddt in mein und meiner 
erben nutz unde beſtes widerumme angewandt habe, dagegens ich dan deme 
rathe der ſtadt Bremen itzgemelt vor mich, meine nhakummen und erben 
alle und jede meine habende recht unde gerechtigkheit vorbemelter cumpterey 
und derſelbegen zubehoringen, wie die auch fein unde nhamen haben mogen, 
gentzlichen cediert, vorlaſſen und auffgetragen habe —, dieſelbige fur ſich und 
ihre nachkomhen erblich und eigentumblich zu haben und zu behalten —, 
Unde quitere derhalven hiermit wolgemelten rath der ſtadt Bremen ſolcher 
zwahtauſent goltgulden, guther betzalungh mich gegen ihn bodanckendt. Da 
auch die ſtadt Bremen an dem aigenthumb, poſſeſſion, wehren [ Befit] 
unde abnutzungh bomelter cumptereien unde derſelbigen angehorigen guteren 
unde gerechtigkheit in einiche maſſe oder wege, mit was ſcheyn daſz auch 
jummer geſchien muechte, kumfftiglich moleſtieret oder boeyndrenget wurde, 


) mit geänderter Interpunction. 
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alſz ſollen und wollen ich und meine erben ſie an denſelben nach muchlicheit 
verbitten [= verteidigen] helffen, auſzgeſloſſen alle argeliſt unde gefierde 
[Gefährde]. Ju oirckunde der wairheit hab ich, Georgh von Siburch vur— 
geſchrieben, meine angepornnen ingeſegell an duſſem offennen brieff gehangen. 
Datum Bremen im jair unſers Heren tauſenth vünffhundert tſeſtich und 
vier, am achten tagh der monath Februarii.“ 6) 

Als Siberg drei Jahre vorher die Kommende kaufte, war es gewiß 
ſchon ſein und des Herrmeiſters Plan, daß ſie an die Stadt wieder ver— 
äußert werden ſollte. Wie hätte er auf den Gedanken kommen können, 
die Güter zu behalten oder ſie einzeln zu verkaufen? Dem Meiſter mußte 
der Wunſch des Rathes, die Deutſchherren aus den Mauern zu entfernen, 
bekannt ſein, und die beiden Freunde ſchloſſen dergeſtalt den Vertrag, daß 
ſie die eigenen Intereſſen und die der Stadt Bremen wohl erwogen, hin— 
gegen an Eines nicht dachten, an die Intereſſen des Ordens als Ganzen, 
an die des Ordens in deutſchen Landen. 

Auch die Stadt war, ſeitdem ſie die 2000 Goldgulden zugezahlt hatte, 
das Recht des Komturs zu achten verpflichtet und konnte daher nicht eher 
das ihrige ausüben, als bis Johann von Dumstorf geſtorben war. Vom 
Jahre 1570 haben wir noch ein ausführliches Inventar über die Liegen— 
ſchaften der Kommende, das nach einer durch den Komtur und drei Raths— 
herren veranſtalteten Viſitation aufgeſetzt worden iſt. 

Indeſſen bezweifelte die Stadt doch einigermaßen die Gültigkeit des 
ganzen Erwerbes, und man verfiel auf den Gedanken, eine kaiſerliche Be— 
ſtätigung desſelben einzuholen. Der Syndicus Schaffenrath, der 1575 zum 
Regensburger Reichstage abging, ſollte dieſe erwirken; aber in einem 
Schreiben vom 28. Mai 1576 rieth er von ſolcher Maßregel ab, weil man 
die gefährliche und zweifelhafte Frage, ob denn Jemand ſonder Genehmi— 
gung des Hoch- und Deutſchmeiſters die Komturei verkaufen könne, wo 
möglich nicht anregen dürfe. Der Hoch- und Deutſchmeiſter ſaß im 
Reichstage, und es war leicht möglich, daß er die Befugniß der livländiſchen 
Herren, eine deutſche Komturei zu veräußern, in Abrede ſtellen werde. 
So unterblieb das Geſuch um kaiſerliche Beſtätigung, und dem Rathe 
traten keine Hinderniſſe entgegen, als er beim Tode Johann's von Dumstorf 
die Kommende und ihre Güter zu ſich nahm. 

Nachdem dieſer letzte Komtur zu Bremen über 50 Jahre ſeinen Titel 
geführt hatte, iſt er, ein Mann von beinahe 100 Jahren, wie ſeine Frau, 

6 Die Umſchrift des Siegels, welches ein fünfſpeichiges Rad als Wappenbild zeigt, 
lautet: 8 JVRGEN. SIBERCH. — Vgl. Hupel's Neue Nord. Miſcellan. 9, 203 ff. 
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und in den letzten Jahren erblindet, fo daß für ihn fein Enkel, der bre— 
miſche Bürger Karl Behr, die Verwaltung der ehemaligen Kommende 
führte, am 7. Juli 1583 geftorben. Nach des Komturs Tode überlieferten 
ſeine Erben, Karl Behr und deſſen Ehefrau, das ganze Beſitzthum dem 
Rathe. Sie ſchafften auch „eine Lade mit Briefen“ auf das Rathhaus; 
es iſt das Archiv der Komturei, das fortan mit dem Staatsarchiv vereinigt 
bleiben ſollte. Die ehemalige Komturei bildete nach wie vor einen beſon— 
deren Gütercomplex, deſſen höchſt eigenthümliche Schickſale in einer Geſchichte 
des bremiſchen Finanzweſens zu erörtern ſind. 

Die Komtureigebäude, ſeit jener Beſitzergreifung zu mancherlei Zwecken 
benutzt und zu Anfang unſeres Jahrhunderts an einen Privatmaun ver— 
kauft, haben im Laufe der Zeiten ſo viele Umgeſtaltungen erlitten, daß 
heutzutage das Spital völlig verſchwunden iſt und nur von dem Ordens— 
wohnhauſe, und der Kirche noch geringe UÜcberrejte ſich zeigen; fie liegen 
öſtlich von der erſt 1806 angelegten Komturſtraße, find aber durch um: 
liegende Bauten dem Aublick größtentheils entzogen und, wie die ehemalige 
Exiſtenz einer Deutſchordenskommende in Bremen überhaupt, dem großen 
Publicum faſt unbekannt 70). An das einzige noch erhaltene figürliche 
Ornament der Kirche, einen halb menſchenähnlichen, halb beſtienartigen 
vorſpringenden Waſſerſpeier, der ſich an der Bekrönung eines Strebepfeilers 
befindet, knüpft ſich nicht allein das Volksgerede, es ſtelle den ermordeten 
Bardewiſch dar, ſondern auch die mehrfach nachgeſprochene Behauptung an, 
es habe noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts eine Statue dieſes Komturs 
in der Ordenskirche geſtanden. Aber Bardewiſch wurde 1531 umgebracht, 
und der Waſſerſpeier ſtammt aus dem 13. Jahrhundert. Ein beſonderes 
Gelaß neben der das Ordenshaus mit der Kirche verbindenden Thür ſcheint 
als Treſe gedient zu haben, in der man werthvolle Sachen aufbewahrte; 
die Sage will, daß hier Jasper von Münchhauſen ſeine Falſchmünzerei 
getrieben, aber ſchon das Fehlen eines Kamins widerſpricht dieſer Annahme, 
und nach Ausſage jenes unglücklichen Knechtes war das polizeiwidrige Werk 
ja vor dem Schornſtein (d. h. Herd, Kamin) in des Komturs Kammer, 
alſo wohl auf dem Boden des Ordenshauſes, getrieben worden. 

Der Schrift des Hrn. Dr. Schumacher, der eine Abhandlung des Hrn. 
Dr. D. R. Ehmck über die Stiftung des Deutſchen Ordens vorangeht, 
iſt vom Hrn. Architekten S. Loſchen eine Beſchreibung der Ueberreſte der 
Komtureigebäude nebſt einigen graphiſchen Darſtellungen hinzugefügt. 

10) Vgl. Brem. Jahrb. 2, a, 155 f. 
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Nachtrag. 


S. 159 unten, hinter „Goldingen“: Mittlerweile wird zweimal ein 
bremiſcher Komtur erwähnt, aber nicht genannt: zuerſt 1472 oder 73 als 
ein mit Livlands Zuſtänden bekannter Mann (ſ. den im Index Nr. 2059 
regiſtrirten Bericht, für welchen daſelbſt irriger Weiſe das Jahr 1474 
angeſetzt iſt), dann im Juli 1476, wie er eben von Lübeck nach Livland 
reifen will (ſ. den im revalſchen Rathsarchiv befindlichen Hanſareceß aus 
Lübeck 1476). 

S. 165 unten. Für Bardewiſch als Komtur von Pernau iſt noch 
ein zweites Zeugniß anzuführen: Schirren's Archiv —, Neue Folge, 3, 
S. 43 f. Hier heißt es in einem Schreiben von 1558, der pernauſche 
Rath habe vormals aus dringender Noth dem ſeligen Herrn Bardewiſch, 
Komtur zur Pernow, an Kirchengeſchmeide verkauft 36 Mark löthig —. 
„In deme“ ſei leider auf's Neue die ganze Stadt ausgebrannt Anno 24 
[ogl. (Müller's) Sammlung Rußiſcher Geſchichte, 9, 434; Hupel's Neue 
Nord. Miſcellaneen, 17, 151] —, darnach aber noch an Kirchengeſchmeide 
bei 30 Mark löthig dem ehrwürdigen Herrn — Hinrich van Tuilen [lies 
tuilen ſtatt nulen] verkauft worden. — Letzterer kommt als pernauſcher 
Komtur zuerſt den 28. Februar 1524 vor (ſ. Brieflade 1, b, 334) und 
wird des Bardewiſch Nachfolger geweſen ſein. 


Erklärung des Ausdrucks 


„die Wiek mit den 7 Kiligunden“ und ähnlicher. 


In den „Berichten des Vereins zur Kunde Oeſel's in Arensburg“, 
S. 44 (Auguſt 1868), ſucht Hr. Holzmayer nachzuweiſen, daß in des 
öſel⸗wiekſchen Biſchofs Heinrich Urkunde vom 28. Februar 1238) die 
hinter den Worten fratres ex donatione nostra quartam partem 
habeant in Maritima noch folgenden scilicet kyligundis 2) oder et 
septem super kilegundis ) oder vielmehr (nach Hiärn) ) in 7 scilicet 


) Bunge's Urkunde 156 in Band 1. — 2) in einer Königsberger Abſchriſt. 

) in der Copie im Vatican. 

) Collectaneen, 1, 313, f. Rigiſche Mittheilungen, 4, 433. Nicht ein in Hiärn's 
Coll. mit H bezeichnetes Manuſcript hat dieſe Lesart, wie Holzmayer meint, ſondern 


in den Rig. Miith. werden Hiärn's Coll. mit H bezeichnet. 
12 
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kiligundis zu ftreichen ſeien ). In einem kurz vorher, am 29. Januar 
1238, vom päpſtlichen Legaten Wilhelm ausgeſtellten Documente e), an 
deſſen Wortlaut ſich Heinrich faſt ängſtlich halte, fehle der Zuſatz; einer 
Erklärung des Wortes Maritima habe es in Heinrich's Urkunde ſo wenig 
als in früheren Ausfertigungen bedurft, und wenn eine ſolche [Erklärung! 
wünſchenswerth erſchienen wäre, ſo hätte der Biſchof gewiß eine geeignetere 
gefunden. Durch jene Zufügung aber habe ein Abſchreiber den Umfang 
der Wiek, den ſie urſprünglich vor der in Wilhelm's und Heinrich's Ur— 
kunden erwähnten Theilung gehabt, für Unkundigere kennzeichnen wollen und 
die erklärenden Worte aus einer Schrift des Römiſchen Königs Heinrich 
(aus dem Jahre 1228) ) entlehnt, von welcher durch jenen Abſchreiber wahr— 
ſcheinlich auch eine Copie angefertigt worden ſei; ſeine Gloſſe möge, weil 
klein und unleſerlich geſchrieben, die erwähnten Varianten veranlaßt haben. — 
Nicht die vermeinte Gloſſe, vielmehr Hrn. Holzmayer's ganze Deduction 
muß geſtrichen werden. Sie fällt dahin, weil, was er völlig überſah, zwei 
im Schwediſchen Reichsarchiv befindliche Originalausfertigungen der Urkunde 
des Biſchofs die Worte „in Maritima, in septem scilicet kyli- 
gundis,“ bieten, |. Bunge's Urkunde 156 in Bd. 8 ). Damit wäre 
die Sache denn abgethan. Hiärn hatte ganz richtig geleſen; Biſchof Heinrich, 
der freilich auf des Legaten Wilhelm Schreiben Bezug nimmt, hat ſich gleich— 
wohl nicht ſo ganz ſtrict an deſſen Ausdruck gehalten; daß aber der incri— 
minirte Abſchreiber auch von König Heinrich's Urkunde ſollte eine Abſchrift 
genommen haben, iſt eine Vermuthung, die ohne Grund bleibt. Es muß 
denn auch eine nähere Erklärung des Wortes Maritima mitunter für wün— 
ſchenswerth, eine wie die obige für ganz geeignet erachtet worden ſein. 
Biſchof Heinrich drückte ſich ähnlich aus, wie 10 Jahre zuvor König 
Heinrich im Schreiben an des Biſchofs Vorgänger, Gottfried, ſich ausge— 
drückt, und Beide thaten, was abermals früher ein dritter Heinrich, der Chroniſt, 
gethan hatte, ja was bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts noch 
geſchehen iſt, — auch Dies durfte Hr. Holzmayer nicht überſehen, — und wie 


5) alſo hinter dem Satze „Die Brüder [des Deutſchen Ritterordens! ſollen mittels 
unſerer Schenkung haben den vierten Theil in der Wiek“ die Worte „nämlich in den 
7 Kiligunden“. Vgl. noch Rig. Mitth., 4, 433 (J); Bunge's Regeſte 175 in Bd. 1. 

„in Schirren's 25 Urkunden —, Nr. 9. 

7) Schirren, Nr. 4. — ) Vgl. Schirren's Verzeichniß —, S. 2, Nr. 12. Früher 
gab es in beſagtem Archiv 3 unter ſich gleichlautende Ausfertigungen, Rig. Mitth., 4, 
432; Schirren's Verzeichniß —, S. 129, Nr. 48. Siehe auch Bunge's Regeſte 175 
in Bd. 1 u. 8. 
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nicht allein vor der Theilung der Wiek durch den Legaten Anno 1238, 
ſondern noch lange nachher die Erklärung des Wortes Maritima ſich 
vorfindet, wird ſie in der biſchöflichen und in der vorbiſchöflichen Zeit die— 
ſelbe Veranlaſſung und denſelben Sinn gehabt haben. Zuerſt kommt beim 
Chroniſten Heinrich (28, 2) der Ausdruck „Maritima mit den 7 Kile— 
gunden“, dann (28, 7) desgleichen „die 7 Provinzen [= Kilegunden] in 
Maritima“ vor. Bei König Heinrich ſind es „die 7 kelichontae in 
Maritima“, Biſchof Heinrich ſagt „in Maritima, nämlich in den 7 Kyli⸗ 
gunden“. Nach dem Liber Census Daniae e) waren „in Rotelewich 
7 Kiligunden“. In einer wiekiſchen Urkunde des Jahres 1284 10) iſt von 
„den 7 Kilegunden“, endlich noch in einer des Jahres 1293 oder 94 1 
von „den 7 Kilegunden (Kiligunden, Kilekunden) in Maritima“ die Rede. 

Die erklärenden Worte haben wir Nachkömmlinge denn wieder zu er— 
klären. Der Sinn iſt nämlich keineswegs „die Wiek nebſt 7 oder nebſt den 
7 Kiligunden“. Man hat aber auch nicht „7 oder die 7 Kiligunden in der 
außerdem noch andere Landſchaften enthaltenden Wiek“ zu verſtehen; die 7 
Kiligunden entſprechen weder den ſpäteren 7 Kirchſpielen der Strandwiek, wie 
man früher gemeint hat 12), noch find es, wie z. B. Kruſe will 18), 7 von 
den Dänen etwa beanſpruchte Landſchaften der nördlichen und nordöſtlichen 
Wiek. Solche Annahmen zu widerlegen verlohnt ſich kaum. Von einem 
außerhalb der Wiek gelegenen Lande, genannt die 7 Kiligunden, weiß Nie— 
mand. Daß aber die Wiek mehr Gebiet als 7 Kiligunden enthalten habe, 
ſteht auch nirgends geſchrieben, und die Biſchöfe hätten dann von der Wiek 
nur einen Theil als Diöceſe bekommen! — daß die Dänen ſogar den ſüd— 
lichen Theil der Wiek mit beanſpruchten, zeigt Heinrich von Lettland zur 
Genüge 1). 

Nimmt man die oben angeführten Stellen, wo von der Maritima 
mit 7 Kiligunden u. dgl. die Rede iſt, gehörig in Augenſchein und ver— 
gleicht dieſelben unter einander, ſo ergiebt ſich, daß dort überall die Wiek 


) S. 31 bei Paucker, Der Güterbeſitz in Ehſtland —. — 10) Bunge's Nr. 490. 

1) Schirren's 25 Urkunden, Nr. 25. Vgl. den Hermann von Wartberge in Scriptor. 
rer. Prussic., 2, 53. 

1) Gruber's Anm. c zu Heinrich's Chronik 28, 2; Anm. b zu 18, 5; Anm. u. zu 
23, 9. Vgl. Strehlke in Script. rer. Pruss., 1, 53, Aum. 2; Paucker, a. a. O. 15. 

1) S. die Charte zu feiner „Ur- Geſchichte des Eſihniſchen Volksſtammes —; Paucker, 
Der Güterbeſitz —, S. 32. 

10) z. B. 30, 2, vgl. mit 29, 7. 
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in ihrem ganzen Umfange zu verftehen iſt. Und wenn ſich allerdings 
dafür weit öfter das einfache Maritima gebraucht findet, ſo mochte 
der Legat Wilhelm 1238 ©) ſich um fo eher damit begnügen, weil er 1234 
die Grenzen der ganzen Wick angegeben hatte, der tota Maritima s), was 
eben nichts Anderes als die Maritima mit ihren 7 Kilegunden iſt. 

Die Frage entſteht, weshalb denn die Namen Maritima (provincia, 
aber auch als Neutrum Pluralis) oder Maritimae (provinciae) nicht 
immer zur Bezeichnung der ganzen Wiek ausgereicht haben. Dieſe Namen 
(S Seeland, Seelande) find zwar an ſich vieldeutig, indeſſen wird bein 
Chroniſten 16), wie auch in unſeren Urkunden nur wiekiſches Land darunter 
verſtanden. Erwünſchten Aufſchluß giebt lediglich der Chroniſt, bei welchem 
einmal (29, 7) geſagt wird: jene Kiligunde, welche Maritima heißt, mit der 
ganzen übrigen Maritima ). Es war alſo in der Wiek auch eine ein— 
zelne Kiligunde, eine von den 7, welche Maritima hieß. Welche Land— 
ſchaft der Wiek war das? 

Wir wiſſen nicht, wie der Ehfte in alten Zeiten die Wiek benannt 
habe; in neueren heißt fie ihm Länema, d. i. Weſtland 1s). Mag die 
Bezeichnung Wiek bereits, wie Adalſysla, Oeſel und Revele, nordiſcher oder 
erſt norddeutſcher Herkunft ſein, nach einer Wiek, d. h. Meerbuſen, Bucht, 
oder auch nach mehreren wurde zunächſt das unmittelbar daran gelegene, 
hernach auch das weiterhin benachbarte Land benannt. Der größere nord— 
wiekiſche Meerbuſen heißt noch heutzutage die Einwiek, was dem platt— 
deutſchen Inwik oder Inwike entſpricht und dem Sinne nach von Wiek 
nicht verſchieden iſt 1e); auch die hapſalſche Bucht wird noch als Wiek be— 
zeichnet 2). Da nun Maritima bei unſeren Alten, wie ſchon geſagt, nur 
wiekiſches, nie ein anderes Küftengebiet der Oſtſeeprovinzen bedeutet, fo 
ſcheint das lateiniſche Wort, etwa mit Einfluß ſeines Vorkommens in der 
lateiniſchen Bibel, urſprünglich eine freilich ungenaue Ueberſetzung jenes 
nordiſchen und norddeutſchen Wiek geweſen zu ſein. 

Der letztere Namen findet ſich in dem dreimal vorkommenden Rote— 
lewik, Rotelwik, Rotelewich wieder. So hieß 2) das nördlichſte wiekiſche 
Gebiet, an deſſen Küſten ſich im Süden die Einwiek, im Weſten die hap— 


18) Schirren's 25 Urkunden, Nr. 6. Vgl. Bunge's Urk. 101 a in Bd. 3. 

16) auch 15, 3. — 1) Hanſen in einer Anmerkung zu dieſer Stelle weiß fie noch 
nicht zu denten. — ) Ahrens, Grammatik der Ehſtniſchen Sprache —, 1, 155. 

19) Vgl. Bucht und Einbucht. — ) Vgl. Rußwurm's Eibofolke —, 1, S. 69 f. 

21) Rotelewik oder Rotelwik, Bunge's Urk. 63. 
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ſalſche Wiek befinden; der Chroniſt Heinrich nennt es auch kurzweg Rotalia, 
vgl. Saxo's urbs Rotala 22); Kirche und Kirchſpiel Röthel 2) haben das 
Andenken der Namen bisjetzt erhalten. Dieſe Wiek war denn wohl die 
eigentliche Wiek, zum Unterſchiede von anderen Küſtenlandſchaften Namens 
Wiek die rotelſche Wiek genannt. Wie dann aber dieſe Bezeichnungen 
auf die mittlere Wiek übergingen und ſie mit begriffen 2), ja auch mit 
Einſchluß der ſüdlichen Gebiete auf die ganze Wiek übertragen wurden 2°), 
bis ſie, von jenem Röthel abgeſehen, frühzeitig verſchollen ſind, ſo iſt nicht 
minder, jedoch für die Dauer von Jahrhunderten, auf die ganze 
Wiek der lateiniſche Namen jener Kiligunde Maritima übergegangen 20), 
welche demnach von der im Norden gelegenen Landſchaft Rotalia oder 
Rotelewik nicht verſchieden geweſen fein — dürfte 2). Die genannte Kili— 
gunde nebſt der ganzen übrigen Wiek nahm der Legat Wilhelm, weil um 
ihren Beſitz Livländer und Dänen haderten, unter des heiligen Vaters 
Botmäßigkeit 28); die Kiligunde grenzte an das däniſche Revele. 

Unſer Reſultat iſt dieſes: Wollte man die ganze Wiek verſtanden 
wiſſen, jo waren „tota Maritima‘‘, aber noch mehr „Maritima mit den 
7 Kiligunden“ oder „die 7 Kiligunden in Maritima“ u. dgl. in der That 
ganz geeignete Bezeichnungen. Wären aber auch wir auf einen Holzweg 
abgeirrt, ſo ſoll ein ſachkundiger Wegweiſer allzeit erwünſcht ſein und zu 
noch größerer Vorſicht mahnen. 


Von Zweikämpfen. 


I. 


Im elften Bande der Rigiſchen Mittheilungen, S. 328, erklärt Dr. Win- 
kelmann das ſogenannte älteſte rigiſche Stadtrecht (gedruckt in Bunge's 
Archiv, 1, S. 11 ff, in der zweiten Auflage S. 9, auch in Bunge's 
Urkundenbuch, Nr. 77) aus zahlreichen Gründen für ſehr apokryph und 
daß es das älteſte nicht ſein könne. Indeſſen macht er vorläufig nur 


, oben S. 53 f. — ) Dem albernen ſollte man endlich doch feinen Abſchied geben. 

20) ſo bei Heinrich z. B. 18, 5 Rotelewik, Rotalia. 4 

25) oft beim Chroniſten; im Liber Census: „in Rotelewich 7 Kiligunden“. 

20) ſ. Heinrich und die Urkunden. — ) Vgl. meine Anm. 36 zu Heinrich 15, 1; 
Anm. 15 zu 18, 5; Anm. 18 zu 29, 7. Was ich an der letzteren Stelle über Mer— 
jama vermuthete, wird zu ſtreichen fein. — 2) Heinrich 29, 7. 
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auf einen Punct aufmerkſam, der geradezu, meint er, entſcheidend fein 
dürfte. Der $6 des Statuts, „Si quis alium in campum ad duel- 
lum vocaverit, si convictus fuerit, XII marcis satisfaciet“, laſſe 
nämlich das duellum zu und ſtelle für den unterliegenden Herausforderer 
eine Geldſtrafe feſt, gleichwohl habe Biſchof Albert 1225 bezeugt, daß die 
Bürger Riga's unter Anderem auch vom duellum frei ſein ſollten und 
daß dieſe Freiheit [nach gotländiſchem Rechte] vom Anfang an der Stadt 
verliehen geweſen ſei ), ein Zeugniß, das durch eine Urkunde (desſelben 
Biſchofs]! von 1211 beſtätigt werde, worin ſchon damals den in die Düna 
[und die übrigen Häfen Livlands] kommenden gotländiſchen Kaufleuten die— 
ſelbe Freiheit zugeſichert werde 9. Da nun nicht anzunehmen iſt, daß 
Winkelmann convinci (überführt werden) mit vinci (beſiegt werden, unter: 
liegen) verwechſelt habe, fo mag er unter dem convictus ſich denjenigen 
Herausforderer gedacht haben, welcher dadurch, daß er im Gottesurtel des 
gerichtlichen Zweikampfs unterlag, überführt wurde, in feiner Streitſache 
wider den Geforderten Unrecht zu haben. Nach ſolcher Deutung wäre denn 
in Riga freilich das duellum zuläſſig geweſen. Es iſt jedoch gar ver- 
wunderlich, daß Winkelmann jenen 8 6 fo völlig mißverſtehen konnte und 
auch durch den entſprechenden $ 15 des hapſalſchen Stadtrechts, den er 
doch citirt, nicht auf das Richtige hingeführt wurde. Denn augenſcheinlich 
hat § 6 des rigiſchen Statuts den Sinn: „Wenn Jemand einen Andern 
in's Feld zum Zweikampfe herausgefordert hat, ſoll er, wenn er überführt 
worden iſt [daß er dazu herausforderte )], mit 12 Mark Genugthuung 
leiſten“, und das hapſalſche Stadtrecht beſagt ): „Im Fall daß Jemand 
den Andern zu Kampfe ladet zu Felde oder anderswohin, Der ſoll, wird 
er „des vortuget“ [Deſſen überführt ?)], Dem, der geladen wird ward 7], 
2 Mark Silbers beſſern und der Stadt 3 Mark Pfennig. Aber wird er 
nicht „vortuget“, ſo ſoll er ſich „entſchuldigen“ mit ſeiner Hand zu den 
Heiligen“. Wir ſehen alſo, daß nicht allein ein gerichtlicher Zweikampf 
nicht ſtattfand, ſondern auch, wer zu einem außergerichtlichen Zweikampf, 
einem Duell im modernen Sinn, herausforderte und dieſer Herausforderung 
überführt wurde, in Strafe fiel, nach hapſalſchem Geſetze auch, wenn er 
ſobſchon „beruchtet“ oder „beſecht“, d. h. angeklagt e), doch! nicht über— 
führt worden war, ſich noch durch einen Eid unter Berührung der Reliquien 


) Bunge's Urkunde 75, vgl. 155. 298. — ) Bunge's Urk. 20. — ) vgl. z. B. 
§ 5. 11. 13. — ) Bunge's Archiv, 3, 274. — ) vgl. auch das „deſſen überzeuget“ 
in Bunge's Archiv, 1, 20. — °) vgl. hapſalſches Statut § 7. 
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zu „entſchuldigen“, d. h. die Schuld von ſich abzulehnen, ſich völlig zu 
rechtfertigen, alſo einen Reinigungseid zu leiſten hatte. 

Demnach iſt der § 6 des älteſten rigiſchen Stadtrechts mit den Aus— 
ſagen des Biſchofs Albert von 1211 und 1225 durchaus nicht in 
Widerſpruch. Vgl. noch Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten, 2, 21 f. 

II. 

Das früheſte Duell, deſſen in unſerer Geſchichte gedacht wird, iſt das— 
jenige, welches Anno 1418 vor Reval, wahrſcheinlich zwiſchen zwei Mit— 
gliedern der harriſch-wieriſchen Ritterſchaft, ſtattfinden ſollte; ob es zu 
Stande gekommen ſei, erfahren wir freilich nicht. „Gute Freunde“, ſchreibt 
der livländiſche Meiſter (Sifert Lander von Spanheim) aus Riga am 
Dienstag vor Pfingſten (d. i. am 10. Mai) des genannten Jahres an den 
revalſchen Rath), „wie ihr wohl wiſſet um den Kampf zwiſchen Hinrik 
von Treyden und Gerd Dalem, der des andern Dienstags nach dieſer 
„hochtit“ zu Pfingſten [ nach dem diesjährigen Pfingſtfeſte, alſo am 
24. Mai] iſt „upgenomen“ [= angefeßt ] vor der Stadt Reval zu ge: 
ſchehen ꝛc., fo iſt euch auch wohl bekannt, daß man ſolche Kämpfe zu 
fechten vor ehrbare Städte pflegt zu „legen“ [ das Kampflocal in der 
Nähe anſehnlicher Städte anzuſetzenl. So gebührt uns mit Hülfe unſerer 
Getreuen, daß wir den Platz freihalten, alſo, wenn Jemand von den 
Freunden [der beiden Widerparte] „motwilligen“ wollte, daß wir Das nicht 
geſtatten. Demnach bitten wir euch mit freundlichem, fleißigem Begehr, 
daß ihr fo gut ſeid und gegen die Zeit „maken ut“ [= Beitellet | 150 
oder 200, gewaffnet mit Harniſch und guter Wehr, aus eurer Stadt, dazu 
wir auch die Unſeren von binnenlandes ſenden, die um den Kreis bei dem 
Kampfe ſtehen, und daß fie [= die Gewaffneten aus Reval] thun, was 
ſie der Komtur zu Reval thun heißt, und dafür ſorgen, wenn wer von 
den Freunden Muthwillen und Gewalt da treiben oder thun wollte, daß 
man Das ſteure. Und „glile wol“ [= desgleichen] laſſet eure Stadt auf 
die Zeit geſchloſſen ſtehen und in guter Verwahrung“. 

Gerd Dalem findet ſich ſonſt nirgends erwähnt, aber Heinrich von 
Treiden wird mit dem in den Jahren 1410 oder 11°), 1414 (2) 5) und 
1417 10) erwähnten Edelmann dieſes Namens Derſelbe ſein. 

Aber war der beſagte Kampf ein gerichtlicher oder nicht? etwa gar 
nur ein Stechſpiel, wie es, ſpäterhin wenigſtens, in Reval bei den Schwar— 


) Bunge's Urkunde 2233. — °) Bunge's u. Toll's Brieflade, 1, a, Nr. 107; 
Bunge's Urkundenbuch, Regeſte 2159. — ) Bunge's Urk. 1964. — %, Brieflade, 
Nr. 123; Bun ge's Regeſte 2599. 
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zenhäuptern üblich war, doch ſo, daß auch Brüder der großen Gilde und 
Edelleute ſich daran betheiligen konnten? Eine Art von förmlichem Tur— 
nier, 1210 vor Riga durch Konrad von Uexküll veranſtaltet, iſt bei 
Heinrich von Lettland 1") erwähnt; ich weiß nicht, ob in unſeren Provinzen 
je ein zweites ſtattgefunden hat. 

Die Sitte, vor einer anſehnlichen Stadt ſolche Kämpfe anzuſtellen, 
war vielleicht nur dadurch motivirt, daß recht viele Zuſchauer und Zeugen 
herbeigelockt werden ſollten, und wenn die Stadtthore für die Zeit des Kampfes 
zugeſchloſſen wurden, ſo wollte man dadurch ſchwerlich ein allzu großes 
Hinausſtrömen der Einwohner verhindern, vielmehr wohl Gewaltthaten oder 
Unordnungen vorbeugen, die in der Stadt während der Abweſenheit eines 
großen Theils der Einwohner durch hineindrängendes Geſindel oder feind— 
liches Volk etwa verübt werden konnten; vgl. Rüſſow's Chronik, Blatt 27 b. 


Ehſtniſches Bauerbier 


dem Hochmeiſter Deutſches Ordens zugeſandt, Anno 1425. 


Dedmudige grute mit willegem vndertanigem Horſam zuvor Erwirdige 
lieue gnedige Her Homeiſter Juwe gnate geruche zu wiſſen daz ich uch 
ſeynden bi tzeiger dieſſes brieffs vj vaſſe eiſtenſches biers als gut als daz 
die vndutſchen Im gebite zu Carchus plegen zu bruwen vnd was gut als 
ich daz von hir vys ſante Daz wille euwer Erwerticheit vur eynen cleynen 
willen nemen vnd enlaſen ouch des zu duſſer tzit nicht vorſmeen ) Ich 
hoffen is ſulle uwer gnate dich gud geantwert werten Lieue Her Hocmeifter 
ich dancken euwir gnate vnd Werdicheit vur daz Pantzer daz ir mich latzſten 
ſandten Vnd bidten euch vortan meyn gnediger Vbirſte zu weſen Vnd wiſte 
uwer gnade ichtefmaf hi in dem Lante des ich vormochte zu thunde von 
mynes Ordens wegenn, dar ſall uwer gnate alle zyt ouer beiten vnd raten 
mich vleiſſich vnd willich dar Inne Irvynden zu allen cziten Euwer Er— 
wirdikeit ſy gote almechtig beuolen vmmerme Datum Carchus Infra Octavas 


Penthecoſtes Anno ꝛc XXV 
Bruder Werner von Neſſelrote 


Duitſches Ordens Voyt zu Carchus 
Ueberſetzung: . 
Demüthigen Gruß mit willigem, unterthänigem Hehorſam zuvor. 
Ehrwürdiger, lieber, gnädiger Herr Hochmeiſter. Eure Gnade geruhe zu 


11) 14, 5. — ) hier intransitiv, — verächtlich fein. 
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wiſſen, daß ich euch ſende mit dem Zeiger dieſes Briefes 6 Faß ehſtniſches 
Biers, ſo gut, als es die Undeutſchen im Gebiete zu Karkus pflegen zu 
brauen, und war gut, als ich es von hier ausſandte. Das wolle eure 
Ehrwürdigkeit für einen kleinen Willen 2) nehmen und es auch euch?] zu dieſer 
Zeit 3) nicht verächtlich fein laſſen. Ich hoffe, es ſolle eurer Gnade auch 
gut überantwortet) werden. Lieber Herr Hochmeiſter, ich danke eurer Gnade 
und Würdigkeit für den Panzer, den ihr mir neulich ſandtet, und bitte 
euch, fortan mein gnädiger Oberſter zu ſein. Und wüßte eure Gnade 
Etwas hier in dem Lande, was ich vermöchte zu thun von meines Ordens 
wegen, darin ſoll eure Gnade allezeit über Erwarten und Rathen mich 
fleißig und willig erfinden zu allen Zeiten. Eure Ehrwürdigkeit ſei Gott 
dem Allmächtigen befohlen immermehr. Datum Karkns in der Woche nach 
Pfingiten >) Anno 25. 

Bruder Werner von Neſſelrote, 

Deutſches Ordens Vogt zu Karkus. 


Das Original dieſes Briefes findet ſich im Deutſchordensarchiv zu 
Königsberg, eine neuere Copie im Ritterſchaftsarchiv zu Reval. Vgl. den 
Urkundenindex, Nr. 1139, wo irrthümlich das Jahr 1424 angegeben iſt e). 

Sollte dem ehſtniſchen Bauerbier je eine größere Ehre widerfahren 
jein? 


Enthüllung der Schwarzen Seele eines Ordensprocurators 
am päpſtlichen Hofe, Anno 1429. 


[Adreſſe:]! Deme Erwirdigen groſmechtigen Hern vnd [sic] Hern 
Paulo von ruſdorff Homeiſter dütſches Ordens mit aller wirdikeyt dd) 

Meynen demutigen willigen gehorſam czu vor Erwirdiger gnediger 
liber her homeiſter alz mir Euwer gnode geſchreben hat von des Biſchoffes 
wegen von Oßeln das her amf )) dem lande lifflant ſich irhaben hat ꝛc 


2) kleinen Beweis meines guten Willens. 

) für diesmal. Der Schreiber ſtellt nachher größere Dienſtleiſtungen in Ausſicht. 

) abgeliefert. — ) d. i. 11.—17. Juni. 

6) dauach in den Rig. Mittheilungen, 6, 438. 498, wo fälſchlich auch die 
Nr. 1137 des Index citirt wird. g 

1) d. h. dentur, zu übergeben. — 2) „envſ“, nachher mehrmals „enwſ“, wohl 
verſchrieben. 
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gnediger her meiſter noch meynem wiſſen zo ſynt drey wege uff das hogeſte 
dy awſ dem lande Iyfflant gehen vnd man kan andir wege obir waſſer 
adir lant nicht komen welde man fleys do bey haben zo kunde nimant 
awſ komen man mochte en hyndern, nemelich kubant vnd andir pfaffen 
dy dem Orden wedir ſynt, Hette man kubant uff der ſhee do her ober 
czoch awſ dem ſchiffe loſſen vallen, is wurde alhy wol entricht, Wer do 
tot iſt der thut ſynem wederſachen keynen vordriſ nicht, das iſt alhy eyn 
ſprich wort Wer kriges mit macht oberleyt were her vngerecht her wirt 
gerecht, vnd man mochte is beſtellen was do geſchege das is geſchege uff 
eyn loyken, Hette der voyt von grobyn G von aſchenberg geloykent des 
das her thet vnd were uff ſeyn floſ gereten do hetten vil Jar czu gehort 
ee das man is uff yn hette kunt beweyſen wen was heymelich geſchyt das 
kan man offenbar obel beweyſſen hette her uff ſeynem floſſe geſeſſen ich melde 
yn ſchadeloſ halden czhen Jar hettes 2) andirs wolt loyken das is nymant 
hett kunt uff yn beweyſen, ſunder do her von dem floſſe vnd awſ dem 
lande vloch do gab her ſich ſelbes ſchuldig dorczu Zo bekennet man is 
yn der berichtunge dy geſchach in lyfflant von fyrvndeczwenczyk mannen 
vnd dorume kompt von ſynen wegen der orden ouch yu eyne bedaſſunge, 
In vnſern landen boſe lüthe czu vortilgen zo habe wir keyne weyſe den 
ſlecht mit ſwerten adir waſſer Wer eynen boßen menſchen mit den ſeynen 
toten wil is iſt geleyche vil was todes das her ym an leget, man ſolde 
ſulchen lüthen eſſen adir trynken geben das ſy nymmer me dornoch hun— 
gerte adir dorſte vnd mit auderleye Weyße dy boße awſyethen, Ouch 
alz Ir ſchribet Kubant wirt dy rigeſche ſache hyndern mit goben vnd 
gyfften c Euwer gnode wehs das wol das dy Polan ond diſſe Pfaffen 
von rige gefache ) vnrechte ſachen wedir den Orden gehat han vnd haben 
doch eren willen behalden andirs nicht denne mit gelde vnd gute, behalden 
zy ir vnrecht mit gelde vnd goben zo moget Ir ouch des Ordens gerechti— 
keyt bequemelicher behalden vnd beſchirmen mit gelde vnd gute der bobeſt 
genüſt des ordens jerlich uff vyer hundert Ducaten des duncket yn wenig 
ſeyn wen man ſy ym gebybt.s) under eys ©) uff dy weynachten, wil ich ſy 
teylen yn drey adir vyr theyl zo wirt ys yn czumol wening dunken vnd 
ich ſal gevachen ) vor yn gehen vnd nicht brengen Dorumme zo horet her 
vnd geczweyget Kubaut adir jene dy hm brengen ee den mich von des 
ordens wegen Hirumme welter den Orden hn diſſes Bobeſtes Holden haben 


8, Lies „hetters“? — 9) wohl adjectiviſch; vgl. Anm. 7. — ) Lies „gybet“? 
) Lies „under eyns“. Vgl. Rüſſow's Chronik, Blatt 40, b. 
) Adverb, das niederdeutſche „vaken“, — oft. 
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Ir muſſet yu ierli mit eyner groffer ſummen geldes irkennen vnd das 
man dy denne theylte alz gefachen alz ich vor yn gynge das ich ym 
vor adir dornoch etwas brechte, man mus dy czeyt nemen alz ſy kumpt 
Ich beſorge mich wy wol das her mir ſchone wort gypt welde ymant 
etwas vorſuchen weder den Orden her ſolde is ym wol vorleyen Hir uff 
bitte ich Euwer gnode ſich berothen vnd czu bedenken dy der almechtige 
got yn geſuntheyt vnd langem Frede), reyfem rothe mit euwern mete— 
gebitegern geruche czu behalden vnd bewaren Gegeben czu Anania in 
vigilia Margarete mit eygener hant in dem XXIX jare 

Caſpar Wandoffen 
Dütſches Ordens Oberſter Procurator 


Ueberſetzung: 

Adreſſe:] Dem ehrwürdigen, großmächtigen Herrn, Herrn Paul von 
Rußdorf, Hochmeiſter Deutſches Ordens, mit aller Gebührlichkeit. 

Meinen demüthigen, willigen Gehorſam zuvor. Ehrwürdiger, gnä— 
diger, lieber Herr Hochmeiſter. Da mir eure Gnade geſchrieben hat von 
wegen des Biſchofs von Oeſel, daß er aus dem Lande Livland ſich erhoben 
hat: gnädiger Herr Meiſter, nach meinem Wiſſen ſind drei Wege auf's 
höchſte, die aus dem Lande Livland gehen, und man kann andere Wege 
über Waſſer oder Land nicht kommen; wollte man Fleiß dabei anwenden, 
jo könnte Niemand hinauskommen, man möchte ihn hindern; [ich meine] 
nämlich Kubant und andere Pfaffen, die dem Orden entgegen ſind. Hätte 
man Kubant auf der See, das) er über zog, aus dem Schiffe laſſen fallen, 
es würde allhie 10) wohl beigelegt werden. Wer da todt iſt, der thut ſeinem 
Widerſacher keinen Verdrieß, Das iſt allhie ein Sprichwort. Wer im Kriege 
mit Macht die Oberhand hat, wäre er ungerecht, er wird gerecht. Und 
man konnte es einrichten, was [immerhin] da geſchähe, daß es geſchähe auf 
ein Leugnen. Hätte der Vogt von Grobin, G. von Aſchenberg, Das 
geleugnet, was er that, und wäre auf ſein Schloß geritten, da hätten viele 
Jahre zu gehört, ehe man es wider ihn hätte beweiſen können. Wenn 1 
was heimlich geſchieht, Das kann man offenbar 12) übel beweiſen. Hätte 
er auf ſeinem Schloſſe geſeſſen, ich wollte ihn ſchadlos halten zehn Jahre, 
hätte er's anders leugnen wollen, ſo daß es Niemand hätte wider ihn beweiſen 


) Gehören die folgenden 5 Wörter ſchon hinter „bedenken [mit]“? 
o =. mo? oder als? — 10) am päpſtlichen Hofe. — *) oder „Deun“? 
12) — ſo daß es an's Licht kommt. 
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können. Aber da er von dem Schloſſe und aus dem Lande floh, da gab er 
ſich ſelbſt ſchuldig dazu; auch 18) bekennt man es 1%) in dem Vertrage, der in 
Livland von 24 Mannen geſchah, und darum kommt von ſeinetwegen der 
Orden auch in eine Betaſtung 15). In unſern Landen 15) böſe Leute zu vertilgen, 
haben wir keine ſaudere] Weiſe als ſchlichtweg mit Schwertern oder Waſſer. 
Wer einen böſen Menſchen mit den Seinen todten will, da iſt's gleich viel, 
welchen Tod er ihm anthut; man ſollte ſolchen Leuten 17) Eſſen oder Trinken 
geben, daß ſie nimmermehr darnach hungerte oder dürſtete, und auf anderlei 
Weiſe die Böſen ausgäten. Auch da ihr ſchreibet, Kubant werde die rigiſche 
Sache 18) hindern mit Gaben und Giften: eure Gnade weiß Das wohl, 
daß die Polen und dieſe Pfaffen von Riga oft unrechte Sachen wider den 
Orden gehabt haben, und haben doch ihren Willen behalten anders nicht 
denn mit Geld und Gut. Behalten 19) fie ihr Unrecht mit Geld und 
Gaben, ſo möget ihr auch des Ordens Gerechtigkeit bequemlicher behalten 
und beſchirmen mit Geld und Gut. Der Papſt genießt vom Orden jährlich 
auf 400 Ducaten; Das dünkt ihn wenig zu ſein, wenn man ſie ihm giebt 
auf einmal zu Weihnachten; will ich ſie theilen in drei oder vier Theile, 
fo wird es ihn zumal wenig dünken, und ich muß oft [dann noch] vor ihn 
gehen und [kann] Nichts bringen. Darum hört er und beſchwichtigt Kubant 20) 
oder Jene, die ihm was bringen, eher denn mich von des Ordens wegen. 
Demnach, wollt ihr den Orden in dieſes Papſtes Hulden haben, ſo müßt 
ihr ihm jährlich mit einer größeren Summe Geldes euch erkenntlich beweiſen, 
und daß man die dann theilete, jo oft als ich vor ihn ginge, daß ich ihm 
vorher oder darnach Etwas brächte; man muß die Zeit nehmen, wie ſie 
kommt 2). Ich beforge [font], wiewohl er mir ſchöne Worte giebt, wollte Je— 
mand Etwas verſuchen wider den Orden 22), er würde es ihm wohl verleihen. 
Hierauf bitte ich eure Gnade ſich zu berathen und zu bedenken, die der 
allmächtige Gott in Geſundheit und langem Frieden, [auch?] ) reifem Rathe 
mit euern Mitgebietigern geruhe zu erhalten und zu bewahren. Gegeben zu 
Anagni am Abende Margaretä 23) mit eigener Hand in dem 29. Jahre. 
Caspar Wandoffen, 
Deutſches Ordens oberſter Procurator. 


13) oder „ſchuldig; dazu auch“ — 10 Aſchenberg's Mordthat. — ) böſes Gerücht, 
Anklagung. — 100 Livland. — 17) d. h. wie in Welſchland geſchieht. 

18) was der Deutſche Orden gegen den rigiſchen Erzbiſchof vorhatte. — ) = durchſetzen. 

20 befriedigt ihn, willfährt ihm. — 1) die gelegene Zeit dazu abpaffen. — ) mit größeren 
Gaben. — 55) d. 11. Juli; ſ. Bonnell, Ruſſ.⸗liwländ. Chronographie —, 25. 74; Comm. 89, 


„8, 

Das Original befindet ſich im geheimen Archiv zu Königsberg, eine 
neuere Copie im Ritterſchaftsarchiv zu Rebal. Vgl. Index, Nr. 1269; 
das Wort Anania leidet keinen Zweifel. 

Biſchof Kubant von Oeſel, der den Johannes Schütte zum Gegen— 
biſchof hatte und es mit dem rigiſchen Erzbiſchof hielt, iſt freilich erſt am 
21. Juli 1432 geſtorben (Index, Nr. 1327), aber, ſagt Hennig (zu Index 
Nr. 1258, handſchriftlich), „wie die Briefe des Oberprocurators Kaspar 
Wandofen zu verrathen ſcheinen, durch deſſen Intrigue“. In der That 
hatte Der am 3. Juni 1432 dem Hochmeiſter verſprochen, ſolche Wege zu 
treffen, daß Kubant dem. Orden nie mehr ſchaden ſolle. Unter der Adreſſe 
des oben mitgetheilten Briefes ſteht von einer gleichzeitigen Hand geſchrieben 
„factum“; daß ſich Dies gerade auf Kubant's Tod beziehe (Rutenberg 2, 
74), iſt nicht zu erweiſen; vielleicht geht es nur auf Geldſendungen an den 
Procurator. ö 

Ueber die Mordthat des Goswin von Aſcheberg (Anno 1428) vgl. die 
Zeitſchrift „Das Inland“, 1858, Spalte 101 ff. 130 ff. 454 f; Bunge's 
Archiv, 2, 2te Auflage, 232 f. 261 f. Der Vertrag, welcher durch die 
24 Mannen am 14. Auguſt 1428 zu Stande kam (Index Nr. 1250), iſt 
gedruckt in den Rig. Mittheilungen, 2, 300 ff. 3, 508 ff. 


Eine Diebin lebendig begraben. 


In einem den 27. Januar 1513 zu Ronneburg gefällten Urteil “) des 
rigiſchen Erzbiſchofs Jasperus wird unter Anderem erwähnt, wie Jürgen 
van der Pael 100 Mark und 29 Schillinge, die eine Magd mit Hülfe 
eines Kerls dem Jürgen geſtohlen habe und einem Clawes [= Klaus], zur 
Zeit [= damals! Hinrik Curver's Knechte, ſolle überantwortet haben, 
deshalb von Eurver zurückfordere, weil Dieſer denſelben ſeinen Knecht 
in folder Sache höchlichſt verteidige, daß Der ſothanes Geld Feines- 
wegs empfangen habe, mit mehr anderer hoher „wylkör“ [Angelobung], er 
wolle mit feinem Knechte leiden, wenn jene „tholegginge“ [Beſchuldigung! 
demſelben „ouergebracht“ [nachgewieſen! würde. Darauf wir, lautet das 


*) Das Original der plattdeutſchen Schrift befindet fi in der Brieflade zu 
Dikkeln in Livland. 
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Urteil, abſprechen und erkennen: Nachdem dieſelbe Diebin in ihren Worten 
nicht beſtändig, ſondern „wanckßam“ geſpürt worden iſt, alſo daß ſie vor 
Gerichte ſprach, wie ſie dem Knechte ſothanes Geld überantwortet hätte, 
von welcher „hant rekingge“ [ Handreichung, Uebergebung] aber der Kerl, 
der ihr Helfer in der Dieberei geweſen, Nichts vermeldet, und darnach 
wiederum die Magd ſolches ihr Bekenntniß, „alß ſe In de kule gelecht 
werden ſolde, ſtraffede vnd wedderredede“ [— als fie in die Grube gelegt 
werden ſollte, zurücknahm und widerrief], wie ſie dem Knechte Solches mit 
Unrecht aufgebürdet hätte, desgleichen ſie auch dem Prieſter in der Beichte 
bekannt hat, daß ſie dem Knechte Nichts gehandreicht hätte; in Erwägung 
ſerner, daß die Diebin zuvor auch bekannt hatte, wie ſie die Geldſumme 
in die Erde bei den Wänden „begraben“ hätte, was doch nicht ſo befunden 
wurde: in Anbetracht ſolcher Umſtände, wie auch daß der Knecht, dem 
ſolches „thouerantwerden“ darüber Rede zu ſtehen] am meiſten gebührt, 
todt iſt: demnach ſoll Curver der Anſprache vorerwähnter Summe Geldes 
nothlos und „anich“ ſohnig] fein, jedoch mit der Bedingung, daß, da 
Curver ſich des Knechtes halben hoch verwillkürt hat, Jürgen, wenn er 
binnen Jahr und Tag redlich nachweiſt, daß Curver's Knecht die Summe von 
der Magd erhalten habe, [Deſſen] „geneten“ [genießen] und Curver ihm zu 
Rechte ſtehen und leiden ſoll, wie ein Recht giebt [das Recht mit ſich bringt]. 

Die diebiſche Magd widerrief eine frühere Ausſage, als ſie in die 
Kule gelegt, d. h. lebendig begraben werden ſollte. Man vergleiche über 
dieſe Todesſtrafe die in Bunge's Archiv, 4, 267, angeführten Stellen des 
lübiſch⸗revalſchen Rechts, in welchem es z. B. Anno 1257 heißt: „Ein Weib, 
das wegen Diebſtahls die Strafe des Hängens verdient, ſoll um weiblicher Ehre 
willen lebendig begraben werden (pro honore muliebri uiua tumula- 
bitur)“. Paucker äußert ſich bei der Gelegenheit fo: „So furchtbar diefe 
Strafe des lebendigen [?] Begrabens allerdings war, ſo machte doch die 
darin beobachtete Rückſicht des Geſetzes auf die Bewahrung der weiblichen 
Ehre und Schamhaftigkeit, welche dieſe Strafe an Stelle des Hängens, der 
gewöhnlichen Strafe des großen Diebſtahls, verordnete, dem Geiſte des 
Mittelalters Ehre und faſt einen wohlthuenden Eindruck.“ Der letzte Aus— 
druck muß wohl etwas geändert werden. 

Fock in feinen Rügenſch⸗-Pommerſchen Geſchichten —, 2, 153, urteilt 
richtiger über die Sache. Vgl. noch Hach, Das Alte Lübiſche Recht, S. 197 
u. 373, auch J. Grimm's Deutſche Rechtsalterthümer, 694. 687. 


— 
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Von einer Entweichung aus dem revalſchen Nonnenkloſter, 
1524. R 


Johannes von godes gnaden Biſchop tho Darbt Vnd Rewel 
Vnſern gunſtlicken grot beuor werdige lieue Andechtige Dewyle wy verſtaenn 
dat eyne Iwes werdighen ordens begeuene Jungfrouwe vth Iwem kloſter ent 
ſpenneth, vnd tho eynem vormeyneden echten ſtande ſich gekart hebben fol 
Hedden wy gehopet, vnſem Jungiſthen beger noch jo wy durch etlicke per— 
ſonen vnſes werdigen Capitels an Iw hebben brenghen lathen, gy ſolden 
In bedencken Iwer beuolener ſehlſorghe, Iw kloſter Vnd des perſonen In 
betherem vpſehen vnd achtinge gehat hebben Wy dem ſchriuen wy derhal— 
uenn hirby an die erſamen vnnſer lieue beſondere Burgermeiſtere vnd Rad 
manne der ſtad Reuel Vnnd nochdem wy beſorgen dat wy villichte hir Inne 
nicht grodt gehor hebben werdenn, Is onnſe beger gy wellen nicht aflathen, 
ſundern allen Iwen Vlith by dem Hochwerdigen hru Meyſter als erem 
landtherrn Ock by der erbarn Vnd achtbarn Ridderſchop In Hargen vnnd 
wyrlandt verwenden Vnd begeren dat ſodan ſware miſdait vngerechtferdiget 
nicht blieue Vnnd wyder vnradt vnd ergerunge ſo hiruth entſtahn mochte 
vorkomen werde, Dan nadem die Jungfrow eine Brudt Jeſu chriſti Die he 
om durch vergiethunge ſines hilligen blodes Vnd alſo med eynem vel grotern 
brudſchatte Dan Michel lode verelichet, ſo kan ader magh ſe keins Menſchen 
elicke brudt ſyn ader werdenn Sundern ſint In ſunden tho ſamen komen 
vnd mochten ock nymer echte kinder med eyn ander hebben, Hopen die Hoch— 
werdige Her Meiſter die achtbar Ridder ſchop vnd die erſame Radt tho 
Reuel werden nicht dulden dat die bewiſtlicke ) vnd keyſerlicke rechte, hir 
im lande vnd in der Stad onder gedruckt werden ſoldenn, tho groter godes 
leſterunghe Iwer perſonen Iwes werdigen ordenns ond conuents merglickem 
ſpodt Vnd vercleynung Begern od gy willen nochmals med ernſtem vlithe 
Iwer vpgelechten ſehlſorge na daruor ſyn, fo vele Imer an Iw, dat ſodaner 
vnfahl ) Iw Iwem werdign ordenn, ond conuent nicht mehr begegne 
Gode beuolen Datum odempe Sondags Exaudi Anno ıc xxiiij to 

[Adreſſe:! DEr werdigen vnnd geiſtlicken vnnſer lieuen Andechtigen 
Abbatiſſen Des cloſters tho Sanct Michel tho Rewell 


1) oder „bewißlicke“? — ) unfahl (= Unglück)? 
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Ueberſetzung: 

Johannes, von Gottes Gnaden Biſchof zu Dorpat und Reval. 

Unſern günſtigen Gruß zuvor. Würdige, Liebe, Andächtige. Dieweil 
wir vernehmen, daß eine begebene ) Jungfrau eures würdigen Ordens aus 
eurem Kloſter abwendig gemacht ſein und zu einem vermeinten Eheſtande 
ſich gekehrt haben ſoll, hätten wir gehofft, unſerem jüngſten Begehr nach, 
das wir durch etliche Perſonen unſeres würdigen Kapitels an euch haben 
bringen laſſen, ihr ſolltet in Erwägung eurer anbefohlenen Seelſorge euer 
Kloſter und deſſen Perſonen in beſſerer Aufſicht und Acht gehabt haben. 
Wie Dem [nun auch fein möge], wir ſchreiben deshalb hierbei an die 
ehrſamen, unſere lieben, beſonderen Bürgermeiſter und Rathmannen der 
Stadt Reval, und dieweil wir beſorgen, daß wir vielleicht hierin nicht groß 
Gehör haben werden, iſt unſer Begehr, ihr wollet nicht ablaſſen, ſondern 
allen euren Fleiß bei dem hochwürdigen Herrn Meiſter als ihrem Landes— 
herrn, auch bei der chrbaren und achtbaren Ritterſchaft in Harrien und 
Wierland verwenden und begehren, daß ſothane ſchwere Miſſethat nicht 
unbeſtraft bleibe und weiterem Unrath und Aergerniß, ſo hieraus entſtehen 
möchte, zu vorgekommen) werde. Denn weil die Jungfrau eine Braut Jeſu 
»Chriſti [ift], die er ſich durch Vergießung feines heiligen Blutes und alſo 
mit einem viel größeren Brautſchatze als Michel Lode verehelicht [Hat], fo 
kann oder mag ſie keines Menſchen eheliche Braut ſein oder werden, ſon— 
dern [fie] ſind in Sünden zuſammengekommen uud möchten auch nimmer 
eheliche Kinder mit einander haben. [Wir] Hoffen, der hochwürdige Herr 
Meiſter, die achtbare Ritterſchaft und der ehrſame Rath zu Reval werden 
nicht dulden, daß die erweislichen und kaiſerlichen Rechte hier im Lande 
und in der Stadt unterdrückt werden ſollten zu großer Gottesläſterung, 
eurer Perſonen, eures würdigen Ordens und Convents merklichem Spott 
und Verkleinerung. [Wir! begehren auch, ihr wollet nachmals mit ernſtem 
Fleiße eurer auferlegten Seelſorge nach dafür ſorgen, ſoviel immer in euren 
Kräften ſteht], daß ſothaner Unfall?) euch, eurem würdigen Orden und 
Convent nicht mehr begegne. Gott befohlen. Datum Odenpä Sonntags 
Exaudi ) Anno ꝛc 24. 

Adreſſe:] Der würdigen und geiſtlichen, unſerer lieben andächtigen 
Aebtiſſin des Kloſters zu Sanct Michel zu Reval. 


) dem geiſtlichen Stande angehörige. — ) wohl nicht „und weiterer Unrath ꝛc. 
vorkommen“. — ) 8. Mai. 
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Das Original auf Papier befindet ſich im Ehſtländ. Ritterſchafts— 
archiv zu Reval; das Briefſiegel nicht mehr vorhanden. — e, o und a 
manchmal ſchwer zu unterſcheiden. — 

Einige Tage ſpäter hat die Ritterſchaft von Harrien und Wierland 
ihre Klage über den Michel Lode und deſſen Hausfrau vor den revalſchen 
Rath gebracht. Am Freitag vor Pfingſten (13. Mai) kam nämlich Eylardt 
Cruſe mit etlichen guten Mannen aus Harrien und Wierland vor den 
Rath und beſchwerte ſich über den Ausgang der „upditmal ) vorelichten 
husfru“ Michel Lode's aus dem Kloſter; es wundere ſie ſehr, daß die 
Entwichene in der Stadt aufgenommen und Michel Lode hier in der Bür— 
gerſchaft geduldet werde. Man ſolle fie ſtrafen, wogegen die Ritterſchaft 
ein Gleiches in gleichem Fall thun wolle. Darauf wurde auf Befehl des 
Raths durch Jacob Richardes und Symon von Werden geantwortet: der 
Rath habe um die Entweichung der Nonne vorher nicht gewußt, und es 
würde demſelben lieb ſein, wenn ſie im Kloſter geblieben wäre. Aber da 
das Kloſter ſtets ungeſchloſſen ſei, ſo könnten ſie nicht dafür ſtehen. Wenn 
der Adel das Kloſter lieb habe, ſo ſolle er's zuſchließen. Der Rath werde 
der Ritterſchaft zu Gefallen von allen Predigſtühlen den Beſuch des Klo— 
ſters verbieten, aber die Ritterſchaft möge es dann nicht offen ſtehen laſſen. 
Auch ſei in Herrn Jacob's (Richerdes?) Hauſe bei Nachtzeiten Geſchrei 
aus dem Kloſter gehört worden. 5) 

Daß mehr als eine Jungfrau aus dem Kloſter gelockt wurde, zeigt 
zunächſt ein am Donnerstag nach Bartholomäi (25. Auguſt) aus Wenden 
erlaſſenes Schreiben des Meiſters Plettenberg an den revalihen Rath. 
Die Ritterſchaft von Harrien und Wierland habe ihm klagend vorgebracht, 
daß durch die Predigt ſtädtiſcher Prediger etliche Jungfrauen aus dem Kloſter 
entrückt und dadurch verlaufen ſeien, die ſich dann ihnen ſelbſt, ihren Ver— 
wandten, Freunden und dem ganzen Adel zu Hohn und Schande verändert 
und bemannet. Der Rath ſolle nun die entlaufenen Jungfrauen an die 
Aebtiſſin wieder ausliefern, damit ſie nach ihres Ordens Regel gerichtet 
würden; Die aber, welche die Jungfrauen geheirathet, habe der Rath ge— 
bührlich zu beſtrafen und den Predigern zu gebieten, die Nonnen unver— 
lockt zu laſſen.?) — Gleich darauf im September erfolgte die Bilder— 
ſtürmerei im Mönchskloſter, zum Heiligen Geiſt und in der Olaikirche, 
das Nonnenkloſter jedoch blieb unangetaſtet. 


) jetzt. — ) Revalſches Rathsarchiv. — ) Rev. Rathsarchiv; eine hochdeutſche 
Ueberſetzung in Rein's Beiträgen zur Geſchichte der Reformation in Reval —, S. 33. f. 
13 


> 

Im März 1525, als Meifter Plettenberg ſich der Huldigung halber 
in Reval aufhielt, erhob Hartewich von Tiſenhuſen im Namen der Ritter— 
ſchaft abermals und „myt groten geſchrey und Boſwerlichkeyt“ Klage über 
die Stadt wegen jener Jungfrauen, wie dieſelben von den Revalſchen aus 
dem heiligen Gehorſam entlockt, den Schmiedeknechten und Allergemeinſten 
zu des Adels „ſpite ), hoene, uncere und vorklening 8)“ gegeben feien. 
Darauf ward entgegnet: der Rath habe oftmals das Begehren an die 
Ritterſchaft geſtellt, auf die Kloſterjungfrauen Acht und „roke“ e) zu haben, 
wenn fie das Kloſter lieb hätten, „wor en bauen dat kloſter ungeflaten 
allermennichlik apen gelaten, dar nach ſynen willen yn und uth tho gaende, 
wo dar ok alleman en tegen genamen, kroch geholden und bie nachtſla— 
pender tidt yn geſungen werth, wor uth de parſonen ſunderlichen uthto— 
gaende gereizet“ 10). Biſchof Simon und Nicolaus Roddendorp hätten die 
Schließung des Kloſters vergeblich von der Ritterſchaft verlangt. „Ein 
ſtadt vormochte den Jungfrouwen den uthgang uth dem kloſter, dewil fe 
fregwilligen ehr kloſter apen leten, nicht to keren. Dyth were eyne frige 
ſtadt, dar eyn yder up ſin recht frig uth und ingaen mochte“ 1). Die 
Ritterſchaft möge die Jungfrauen verwahren, wenn ſie die lieb hätte. — 
Abgemacht ward, daß Einige aus der Ritterſchaft und dem Rathe in's 
Kloſter geſchickt würden, um die Nonnen zu ermahnen, daß ſie ſich des 
„uthlopens und vorſtrickens 12)“ enthalten ſollten. Auch ward der Meiſter 
noch gebeten, daß ein jeder Bürger, welcher eine entwichene Nonne gehei— 
rathet, der Stadt Freiheit genießen möge, bis richterlich über ihn erkannt ſei, 
was Plettenberg endlich auch zugeſtand, obſchon er „ouerfal und unftur‘‘ 12) 
davon beſorgte. 

Die Streitigkeiten über das Nonnenkloſter haben noch lange fortge— 
dauert. Es wird keine der entwichenen Nonnen dem Kloſter zurückgeſtellt, 
Keiner, der eine derſelben zur Frau genommen hatte, beſtraft worden ſein. 

Ein dem vormals ſehr bekannten Adelsgeſchlechte derer von Lode 


) = Berfpottung, — ) — Verkleinerung. — ) —= Fürſorge. 

70 wogegen das Kloſter ungefchloffen Allermänniglich offen gelaſſen [ift], da 
nach feinem Willen ein- und auszugehen; wie da auch Jedermann entgegengenommen, 
Krug gehalten und bei nachtſchlafender Zeit in geſungen wird, wodurch die Perſonen 
ſonderlich hinauszugehen gereizt [werden]. 

1) — Eine Stadt vermöchte den Jungfrauen den Ausgang aus dem Kloſter, bie 
weil fie freiwillig, ihr Kloſter offen ließen, nicht zu verhindern. Dies [Reval] wäre 
eine freie Stadt, wo ein Jeder auf ſein Recht frei aus- und eingehen dürfte. 

12) — Auslaufſens und Verſtreichens. 

15) — Ueberfall und Unſteuer [Lärm, Aufruhr]. 
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angehöriger Michel Lode wird 1550 als einſt im Dörptiſchen beſitzlich an— 
geführt 10); abermals einer, doch wohl ein anderer, erſcheint 1585 und 86 
in Wierland anſäſſig 1). Allein aus den Berichten über jene Händel geht 
wohl hervor, daß der Michel Lode, welcher eine frühere Nonne 1524 zur 
Frau hatte, kein Edelmann geweſen iſt. 


Die Fabelei von Meiſter Fürſtenberg's Einritt in Rebal 
Anno 1557. 


Ein handſchriftlicher Bericht aus dem Jahre 1689 !) giebt an, der revalſche 
Rath habe vormals, wenn eine hohe Herrſchaft gebührmäßig „benefentiret“ 
werden ſollen, aus des Raths „mitteln“ gewiſſe Perſonen denominirt und 
an die Schwarzenhäupter abgeſandt, „indem“ im Jahr 1557 den 29. No- 
vember hieſiger Stadtmagiſtrat „den“ Nathsverwandten Gotſchalk Becker 
und Jasper Kampfferbeck geſchickt und begehrt, die „Compagnia“ möchte 
ausreiten und „dem“ Herrmeiſter Wilhelm Fürſtenberg einholen, worauf ſich 
ohne die „Eltiſten“ 80 Brüder verpflichtet zu reiten, und der ausbleiben 
würde, ſollte 2 Mark löthiges Silber Strafe geben. 

Man dürfte danach annehmen, der Einritt ſei wirklich auch erfolgt, 
und ſpätere Scribenten melden ausdrücklich davon. So wird 1746 und 
1783 geſchrieben, die Compagnie habe Anno 1557 am 29. November 
beſagten Herrmeiſter mit 80 Pferden einzuholen die Ehre gehabt. Ein 
Vierter weiß 1828 2) Folgendes zu erzählen: Anno 1537 [1] den 29. No⸗ 
vember kam der Heermeiſter Wilhelm von Fürſtenberg nach Reval, um ſich 
huldigen zu laſſen; das Schwarzenhäuptercorps wurde von dem Magiſtrat 
aufgefordert, den Heermeiſter einzuholen, welches ſie unter der Bedingung 
verſprachen, daß ſie „ihres alten Rechts zu volge“ vor den jungen Adlichen 
zu reiten; es wurde ihnen verſprochen, und der Einzug geſchah in Ruh' 
und Frieden in beſter Ordnung. Als Quelle dieſer Nachricht wird das 
Schwarzenhäupterprotokoll Littera A genannt. Endlich wiederholt denn 
auch Willigerod in einem gedruckten Büchlein) die Geſchichte, indem er 
ausſagt: Am 29. Nov. 1557 wurde das Schwarzenhäupter-Korps vom 
Revaliſchen Magiſtrat aufgefordert, den Meiſter Fürſtenberg, der nach 
Reval kam, um ſich daſelbſt huldigen zu laſſen, in voller Rüſtung feierlich 


10) Bunge's u. Toll's Brieflade, I, Nr. 1346. 
18) Paucker, Die Herren von Lode, S. 124; Derſelbe, Ehſtlands Eidgüted , II, S. 3. 
1) Vgl. oben S. 16. — 7) oben S. 19 f; Inland 1837, 151. — ) oben S. 25. 


) Das Schwarzenhäupter-Korps zu Reval, 1830, ©. 11 f. 
13* 
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einzuholen. Das Korps fand ſich dazu ſogleich willig, jedoch nur unter 
der ausdrücklichen Bedingung, daß ihm ſeine alten Rechte in keinerlei Weiſe 
dabei gekränkt würden, ſondern die Brüder des Korps bei dem feierlichen 
Einholen des Meiſters vor der Ritterſchaft her reiten müßten; ihre For— 
derung ward ihnen ohne Weigerung zugeſtanden, und nun „geſchahe“ der 
Einzug in beſter Ordnung in voller Ruhe und Frieden. — 

Von dieſen Zeugen giebt nur der erſte, abgeſehen davon, daß er 
Kampfferbeck ſtatt Kappenberch nennt und vermuthen läßt, der Beſchluß der 
Schwarzenhäupter ſei ſogleich am 29. Nov. gefaßt worden, das Richtige, 
inſofern er von Dingen ſpricht, die einem beabſichligten Einritt Fürſten— 
berg's vorangingen, und in dieſer Beziehung das vom vierten Bericht— 
erſtatter citirte Protokoll nicht ſo falſch wie letzterer verſtanden hat. Dieſes 
Protokoll iſt noch vorhanden, und zunächſt geht aus demſelben hervor, daß 
der Einritt nicht am 29. November ſtattgefunden hat, da die Schwarzen— 
häupter ihren Beſchluß, den Meiſter einzuholen, erſt am 2. December 
faßten und überdies deutlich genug angegeben wird, der Meiſter gedenke 
Donnerstag vor Lichtmeß, alſo erſt am 27. Januar des folgenden Jahrs, 
einzureiten. Aus anderen Documenten aber läßt ſich jetzt noch ferner er— 
weiſen, daß der Einritt auch hernach keineswegs in Ruh' und Frieden und 
in beſter Ordnung, wie kurzweg gefabelt wird, vielmehr daß er ganz und 
gar nicht geſchehen ſei. Fürſtenberg hatte freilich die Abſicht, während des 
Winters von 1557 auf 58 ſeinen Einzug in Reval zu halten und ſich 
hier huldigen zu laſſen, aber die ſchlimmen Zeitläufte nöthigten ihn mehrere 
male, den Termin dazu aufzuſchieben, und zuletzt, gar nicht zu kommen. 

Am 5. November 1557 ſchrieb er von Fellin aus an den revalſchen 
Rath, daß, nachdem der Frieden (mit Polen und dem Erzbiſchof) wieder 
hergeſtellt worden, er nicht ungeneigt ſei, dieſen Winter die gebührliche, 
ſchuldige Eidespflicht nach altem löblichem Gebrauch mit „In Reuttung“ 
von den Revalſchen zu empfangen, und fragte er deshalb an, welche Zeit 
ihnen zu ſolchem Werk die bequemſte ſei ). — Schon ſofort damals zeigte 
ſich neue Kriegsgefahr von Oſten her. Erſt e) am 22. November kann 
der Meiſter, wiederum von Fellin her, melden, eine Antwort des Raths 
erhalten und daraus erſehen zu haben, wie dieſer für den nach altem löb— 
lichem Gebrauch „vorhabenden“ Einritt und Leiſtung gebührlicher Pflicht 
den Sonntag vor oder nach Lichtmeß (30. Januar oder 6. Februar 1858) 
paſſend erachte. Wiewohl uns, ſagt er dann, etliche Sachen in angezogener 


s) Bienemaun, Briefe und Urkunden zur Geſchichte Livlands — , Nr. 207. 
) Vgl. Bienemann, Nr. 210 f. 
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Zeit verhindern möchten, find wir jedoch mit göttlicher Hülfe Donnerstags vor 
Lichtmeß (27. Januar) bei euch zu erſcheinen gewilligt, gnädiger Zuverſicht, ihr 
werdet euch die angegebene Zeit nicht allein gefällig ſein laſſen, ſondern auch euer 
Thun danach zu richten wiſſen. Dieſes Schreiben hat der revalſche Rath am 
27. November empfangen ), und nun erfolgte, was jenes Protokollbuch ?) meldet: 

„Anno 1557 den 2 Decembris ſyn thoſamen geweſen in den ſwarten 
Houedeln] de oldeſten mith den Jungeſten vnd ouer ein gekamen def Inrits 
haluen vnſeres genedigen herrn Meiſters tho Lifflande her Wilhelm For: 
ſtenberch genant 

Anno 57 den 29 Nouembris, do vorhero de geſelſchop tho ſamen 
geweſen vp bogeren eines Erbaren Radts, de do an vn in de geſelſchop 
gefant de Erbaren hern Godtſchalck Becker vnd hern Jaſpar Kappenberch, 
de an de geſelſchop der ſwarten houede von wegen eines Erbaren Rades 
geworuen, dat öhrer ond vonſer genediger her Meiſter worde ond wolde 
Inriden Donnerdages vor lichtmiſſen Darup ein Erbar Radt do van der 
geſelſchop bogerett, dat ſick ein Ider broder in der geſelſchop der ſwarten 
houede ruſten vnd kleiden wolde, vnd denſuluigen Landeſfurſten nha older 
herkumpſt vnd gewonheit helpen tho perde Inholenn, dem Landeffurſten 
vnd der Stadt Reuell thon ehrenn 

Dorup do onſe oldeſte tho der tidt ſampt ſynen oldeſten den beiden 
geſanten eines Erbarn Rades geandtwordet, de geſelſchop worde einem 
Erbaren Rade nha dem olden [in deme] gutwilligen gehorſam leiſtenn, 
nhu vnd alle tidt. Jodoch den beiden Heren darby geandtwordet, dat ſick 
tho itziger tidt ein Erbar Radt der geſelſchop gar wenich annheme, Dorup 
deſuluigen heren geſanten geandtwordet, je woldeſn] ſodan onſer frundtlick 
Warfent ohren oldeſten einem Erb. Nadt onſernt haluen andragen vnd 
ſolde vnſer alletidt mith dem forderlikeſten und beſten gedacht werden. 

Darup wo vorſteit de geſelſchop thom anderen male vorbadet is, vnd 
endtlick do enthſlaten, dat ßick ein Ider ſwartte [sic] de ſick do hebben 
teken laten, dat ſe ſick wolden ruſten mith kledinge tho perde, Wo dar iſ 
van vnſen oldeſten vorgegeuen vnd tho ſamenn ouerein gekomen, Wol ſick 
hir Inne worde echteren de ſick heft teken Taten tho ridenn If einem 
Ideren do affgeſecht ij mk lodich ſuluers dem huſe vorbraken hebben ſolde 
Vnd hebben ſick teken laten van vnſeren broderen 80, ahne de oldeſten. 
vnd de ſunſt wolden tho fote bthgan, Vnd hefft ſick do ein Erbar Radt 
mith den Reden vth Harrien vnd Wirlandt enthſlaten, dat de ſwarten 


) Bienemann, Nr. 213. 
e) auf Blatt 24. Auch eine ganz ſchlechte Ueberſetzung findet ſich vor. 
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Houede nha older gewonheit vor an riden ſolden vnd dar negeſt de Ridder— 
ſchaft vnd alſo den hern Meiſter Inholenn, Vnd nicht achter riden, alf idt 
ſick In dem lateſten Inrith, do men ſeligen hern Herman van bruggenei 
Ingeholeth, dorch vnvorſichticheit geböret vnd thogedragen hefft.“ 


Ueberſetzung: 

„Anno 1557 den 2. December ſind zuſammengeweſen in den Schwar— 
zenhäuptern die Aelteſten mit den Jüngſten und übereingekommen in Be— 
treff des Einritts unſeres gnädigen Herrn Meiſters zu Livland, Herr 
Wilhelm Fürſtenberg genannt. 

Anno 57 den 29. November, da vorher) die Geſellſchaft zuſammen— 
geweſen auf Begehren eines Ehrbaren Raths, der da an uns in die Geſell— 
ſchaft geſandt die ehrbaren Herrn Gottſchalk Becker und Herrn Jaspar 
Kappenberg, die bei der Geſellſchaft der Schwarzenhäupter von wegen eines 
Ehrbaren Rathes geworben, daß ihr und unſer gnädiger Herr Meiſter 
würde und wollte einreiten Donnerstags vor Lichtmeſſen, worauf 10) ein 
Ehrbarer Rath da von der Geſellſchaft begehret hat], daß ſich ein jeder 
Bruder in der Geſellſchaft der Schwarzenhäupter rüſten und kleiden wollte 
und denſelbigen Landesfürſten nach altem Herkommen und Gewohnheit helfen 
zu Pferde einholen, dem Landesfürſten und der Stadt Reval zu Ehren. 
Worauf da unſer Aelteſter *) zu der Zeit ſamt feinen Aelteſten den beiden 
Geſandten eines Ehrbaren Rathes geantwortet, die Geſellſchaft würde 
einem Ehrbaren Rathe nach dem Alten in Dem gutwilligen Gehorſam leiſten 
nun und allezeit; jedoch [wurde] den beiden Herren dabei geantwortet, daß 
ſich zu jetziger Zeit ein Ehrbarer Rath der Geſellſchaft gar wenig annehme 1). 
Worauf dieſelbigen Herren Geſandten geantwortet, ſie wollten ſothanes 
unſer freundliches Werben ihren Aelteſten, einem Ehrb. Rath, unſerthalben 
vortragen, und ſollte unſer allezeit mit dem Förderlichſten und Beſten ge— 
dacht werden. 

Worauf, wie oben ſteht, die Geſellſchaft zum andern mal verbotet 
iſt 13), und [wurde) endlich 14) da beſchloſſen, daß ſich ein jeder Schwarzen— 
häupter, die ſich da haben aufzeichnen laſſen, wollte rüſten mit Kleidung zu 
Pferde, wie da iſt von unſeren Aelteſten vorgebracht und [man] zuſammen 


) nämlich vor der Verſammlung vom 2. December. 

10) Die Conſtruction iſt nach alter Sitte etwas locker. — 1 d. h. der am Worte war. 
22) in ihren Streitigkeiten mit der Gilde? Oder geht es auf das oſt wiederholte 
Begehren der Brüderſchaft, eine Anzahl Kaufgeſellen, die ſich derſelben nicht augeſchloſſen 
hatten, zum Eintritt zu zwingen? 

18, den 2. December. — “ = definitiv, feſt? 
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übereingekommen [ift]; wer ſich hierin würde „echteren“ [ausbleiben], der 
fi) hat aufzeichnen laſſen zu reiten, ift einem Jeden da abgeſagt, [daß er] 
2 Mark löthigen Silbers dem Hauſe verbrochen haben ſollte. Und haben 
ſich aufzeichnen laſſen von unſeren Brüdern 80, ohne 15) die Aelteſten und 
die ſonſt wollten zu Fuße ausgehen. Und hat da ein Ehrbarer Rath mit 
den Räthen aus Harrien und Wierland beſchloſſen, daß die Schwarzen» 
häupter nach alter Gewohnheit voranreiten ſollten und darnächſt die Ritter: 
ſchaft und alſo den Herrn Meiſter einholen und [Jene] nicht hinten reiten, 
wie es ſich bei dem letzten Einritt, da man ſeligen Herrn Hermann von 
Bruggenei eingeholt 15), durch Unvorſichtigkeit ereignet und zugetragen hat.“ — 

Schon Tags zuvor ſchrieb Fürſtenberg aus Oberpalen wiederum, daß 
er ſeinen Einritt vollführen werde und derſelbe, will's Gott, den Abend 
Lichtmeß, am 1. Februar, geſchehen ſolle 17). Aber am 14. Januar mel⸗ 
dete er wieder aus Fellin: weil er mit täglichen gar „ſorgfältigen“ Zei: 
tungen und der Beſorgniß wegen feindlichen Ueberfalls des Muſchowieters 
beladen und bemüht ſei, außerdem auch in etwa 8 Tagen eine polniſche 
Geſandtſchaft erwarte, habe er ſeinen Einritt bis auf Mittwoch nach Licht— 
meß, den 9. Februar, verſchieben müſſen, vorausgeſetzt, daß der Feind ihn 
in feinem Vorhaben nicht hindern werde 18). In einem Schreiben des 
revalſchen Komturs vom 20. Januar iſt dann vom bevorſtehenden Einritt 
auch die Rede 18). Aber noch in dieſem Mongat eröffnete der Ruſſe den 
Krieg. Am 24. Januar begab ſich der narviſche Vogt auf den Weg nach 
Reval zum Einritt des Meiſters, war aber nur bis zu ſeinem Wacken— 
dorfe Konyul (wohl Konjo, öſtlich von Pühhajöggi) gelangt, als die An— 
kunft eines ruſſiſchen Jägers [Eilboten] in Narva ihn umzukehren nöthigte; 
doch die Ruſſen kamen ihm dergeſtalt auf den Leib, daß er ſich auf das 
Haus Etz flüchten mußte 20). Aus dem Einritt wurde wieder Nichts. 
Am 25. Januar ſchrieb der Vogt zu Weſenberg an Fürſtenberg, er habe 
unlängſt auf Bitte und Anhalten der Räthe und Ritterſchaft (von Harrien 
und Wierland) einen Brief wegen der Verſchiebung des Einritts an den 
Meiſter gelangen laſſen, aber noch keine Antwort darauf erlangt; Otto 
Taube habe ihm indeſſen erklärt, der Einritt ſolle „eine achte Dage“ auf— 
geſchoben ſein; der Meiſter möge nun eine Angabe darüber ihm, dem Vogte, 
und Anderen zukommen laſſen 22). Am 13. Februar meldet Fürſtenberg 


15) d. h. nicht mit eingerechnet. — ) 1536, Rüſſow, 24, b. — 1 Bienemann, Nr. 215. 

% Bienemann, Nr. 223. — ) Schirren, Quellen zur Geſchichte des Untergangs 
livländiſcher Selbſtäudigkeit — , Nr. 149. 

76) Schirren, Nr. 153. 157. — ) Schirren, Nr. 154. 
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aus ſeinem Feldlager vor Weſenberg dem revalſchen Rath: nachdem er den 
Adelichen hier eröffnet, daß er in der jetzigen gar „ſorgfältigen“ Zeit und 
„geleufften“ und zu Vermeidung von Unkoſten die Eidespflicht von ihnen 
in Weſenberg empfangen wolle, habe die Ritterſchaft bemerklich gemacht, 
wie ſie nach altem Gebrauch mit den Revalſchen zuſammen die Eidespflicht 
zu leiſten hätten; da nun der Actus nicht länger aufgeſchoben werden dürfe, 
ſo habe er mit der Ritterſchaft verabredet, denſelben in Weißenſtein vorzu— 
nehmen, wohin denn die Revalſchen ihre Bürgermeiſter mit Vollmacht ab— 
fertigen möchten; auch erwarte er von ihnen eine Angabe, welche Zeit ſie 
für die paſſendſte dazu hielten 22). Der Rath drückt am 16. Februar fein 
Bedauern aus, daß es dem Meiſter nicht vergönnt ſei, in Frieden und 
Glück zu ihnen nach Reval zu kommen; zwar ſeien ſie auch ohne Eid bis— 
her treu geweſen und würden es bleiben, aber doch ſeinem Belieben gemäß 
einige Bevollmächtigte nach Weißenſtein ſchicken; die Zeit habe der Meiſter 
zu beſtimmen 23). Deſſen Antwort vom 18. Februar aus Fellin ſetzt als 
Huldigungstag Montag den 28. Februar an 2). An dieſem Tage ſind 
denn die revalſchen Geſandten in Weißenſtein zur Eidesleiſtung und Be— 
rathung auch anweſend 25), ob aber die erftere ſchon desſelben Tags 
erfolgte 26), iſt nicht ausdrücklich geſagt; Fürſtenberg hat eben dort die Pri— 
vilegien der Ritterſchaft und Reval's am 1. März beſtätigt 27. 

Die Schwarzenhäupter mögen, als ſie am 2. December 1557 die 
Einholung des Meiſters beſchloſſen, freilich auch ihre Befugniß, dem Adel 
voranzureiten, zur Sprache gebracht haben, weshalb dann der revalſche Rath 
ſeine Vereinbarung mit den Landräthen traf; aber im Protokoll, das wir 
mittheilten, ſteht Jenes nicht, und die Beſchwerde der Brüderſchaft, daß 
der Rath ſich zu jetziger Zeit gar wenig der Schwarzenhäupter annehme, 
geht offenbar auf etwas ganz Anderes, ſ. Anmkg. 12; was bei Brüggenei's 
Einritt vor 21 Jahren geſchehen war 2°), kann 1557 nicht als ein Vorfall 
„jetziger Zeit“ bezeichnet worden ſein. Der Referent von Anno 1828 hat 
ſich da, wie gewöhnlich, verirrt und, wie auch gewöhnlich, Einen gefunden, 
der ihm blindlings zu folgen für das Bequemſte erachtete. 


) Bienemann, Nr. 235. — ) Schirren, Nr. 32. 

) Bienemann, Nr. 240. — ) Bienemann, Nr. 246 f. 

26, Die Inhaltsangabe bei Bienemann, Nr. 247, iſt nicht genau. 

27) Hupel, Neue Nord. Miſcellan., 11, 353 f; Ewers, Des Herzogthums Ehſten 
Ritter- u. Landrechte, 28 f; Bunge, Die Quellen des Revaler Stadtrechts, II, 156. 

28) ſ. oben S. 36. 
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III LG AAN 


Scharmützel vor Reval 
am 27. September 1558. 


2 uno 58 den 26 auguſti is vp bogeren des Wolwiſen hern Johan 
peperſacks Burgermeiſters, de geſelſchop der ſwarten houede thoſamen ver— 
bodet geweſen, vnd is ohnen dith nauolgende mundtlick vorgegeuenn dorch 
ohren oldeſten Simon funfleutener wo volget 

Erbaren vnd Ehrafftigenn leuen Broders deſſer loffliken geſelſchop 
der ſwarten Houede man kan Iw nicht vorbergen dat de Ernveſte Hinrick 
Vxkul ouerſte des Regimentes tho Slate by dem hern Burgermeiſter ge— 
weſen vnd gebeden, dat men onſe loflike geſelſchop wolde tho hope laten 
verbadenn, Welckes wy dan vp bogeren des hernn Borgermeiſters hebben 
vorthgeſtalt dat gy hir verbodet ſindt. Vnd iſ dith de meninge, dat ge— 
melte ouerſte dem hern Burgermeiſter thoerkennen gegeuenn dat ſick de 
Ridderſchop will Inth felt bogeuen ond thofehen efte de viendt vor» 
handen were, So dar etlike weren mangk deſſer loffliken geſelſchop de luſt 
hedden mith thoriden, deſuluigen mogen ſick nhamkundich maken, Dan ſick 
de Ridderſchop erbutt, jo men dem fiende wath affſtriken konde, alf mith 
gades hulpe tho verhopenn, Des ſolen de ienigen ſo mith riden ſo woll tho 
geneten hebben alſe fe Dith bogeren leuen broders hebben wy Iw nicht 
bergen mogen, ond ſteit dith vnſe vorgeuen tho eynes Ideren gefallenn, 
wes he don wil oder nicht 

Idt hebben ſick ouerſt de broder dartho nicht nhamkundich maken noch 
bewilligen willen dat ſe mith den Houeluden riden wolden, ſundern wen 
ſe riden wolden ſe vor ſick riden, Alſ denne den 27 ſeptembris geſcheen do 
de Ruſſe vij“ boiaren mith ohren knechten in der morgen ſtunde in diſigem 
wedder vor de Stadt by ſanct Johannes quam, dat vehe wech tref, [dat] 
ohme doch wedder afgegaget [sic] wardt, Item einen borger mith namen Clawes 
ſtefens und einen karman ond ethlike Jungen alſ je vor de porten gelopen 
weren, gefangen genhommen vnd wech gefhoret Do ſyn onſe broder vnge— 
ferlik xx mith den erſten thor ſtundt vor den houeluden an den fiendt 
gefallen, mith denen ridderlick geſchermutzelt, alſo dat einer van ohnen ge— 
fangen vnd wechgefhoret is worden mith namen godtſchalck tymmerman, 
vnd hebben de Ruſſen den weke genhommen do de houelude mith ohrer 
fanen ankomen de houelude ouerſt hebben den fiendt ny [sic] angegrepen, 
dar ſe doch groth vordeil hedden gehat vnd groth loff vnd priſ mochten 
Ingelecht hebben, wen fe mith der fanen nhagedrucket hedden, Wente do de 
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fiendt ouer de Hirueſchen beke waf, ſyndt de Houelude wedder nha der 
Stadt gereden“ 
Ueberſetzung: 

„Anno 58 den 26. Auguſt iſt auf Begehren des wohlweiſen Herrn 
Johann Peperſack, Bürgermeiſters, die Geſellſchaft der Schwarzenhäupter 
zuſammenverbotet geweſen, und iſt ihnen dies Nachfolgende mündlich vor— 
gebracht durch ihren Aelteſten Simon Fünfleutener, wie folgt: 

„Ehrbare und ehrenhafte liebe Brüder dieſer löblichen Geſellſchaft der 
Schwarzenhäupter. Man kann euch nicht verbergen, daß der ehrenfeſte 
Hinrich Uexküll, Oberſt des Regiments zu Schloſſe, bei dem Herrn Bürger— 
meiſter geweſen und gebeten, daß man unſere löbliche Geſellſchaft wollte 
zuſammenverboten laſſen, welches wir denn auf Begehren des Herrn Bürger— 
meiſters bewerkſtelligt haben, daß ihr hier verbotet ſeid. Und iſt Dies die 
Meinung, daß gemeldeter Oberſt dem Herrn Bürgermeiſter zu erkennen 
gegeben, daß ſich die Ritterſchaft will in's Feld begeben und zuſehen, ob 
der Feind vorhanden wäre; ſo da Etliche wären unter dieſer löblichen Ge— 
ſellſchaft, die Luſt hätten mitzureiten, Dieſelbigen mögen ſich uamkundig 
machen; denn die Ritterſchaft erbietet ſich, jo man dem Feinde was ab— 
ſtreichen konnte, wie mit Gottes Hülfe zu verhoffen, Des ſollen Diejenigen, 
ſo mitreiten, ſo wohl zu genießen haben als ſie. Dies Begehren, liebe 
Brüder, haben wir euch nicht bergen mögen, und ſteht dies unſer Vor— 
bringen zu eines Jeden Gefallen, was er thun will oder nicht.“ 

Es haben ſich aber die Brüder dazu nicht namkundig machen noch bewilligen 
wollen, daß ſie mit den Hofleuten reiten wollten, ſondern wenn ſie reiten, wollten ſie 
für ſich reiten; wie denn den 27. Sept. geſchehen, da der Ruſſe, 700 Bojaren mit 
ihren Knechten, in der Morgenſtunde in trübem Wetter vor die Stadt bei Sanct 
Johannes kam, das Vieh wegtrieb, das ihm doch wieder abgejagt ward, 
item einen Bürger, mit Namen Claus Steffens, und einen Karrmann und 
etliche Jungen, als ſie vor die Pforte gelaufen waren, gefangen genommen 
und weggeführt hat]. Da ſind unſere Brüder, ungefähr 20, mit den 
Erſten zur Stunde vor den Hofleuten an den Feind gefallen, [haben] mit 
ihnen ritterlich ſcharmützelt, alſo daß einer von ihnen gefangen und weg— 
geführt worden iſt, mit Namen Gottſchalk Timmermann, und haben die 
Ruſſen die Weiche genommen, da die Hofleute mit ihrer Fahne aukamen. 
Die Hofleute aber haben den Feind nicht angegriffen, da ſie doch großen 
Vortheil hätten gehabt und groß Lob und Preis mochten eingelegt haben, 
wenn fie mit der Fahne nachgedrückt hätten. Denn als ßer Feind über 
den hirweſchen Bach war, find die Hofleute wieder nach der Stadt: geritten.“ — 
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So berichtet das ſchon oben ) erwähnte Protokollbuch der Schwarzen 
häupter zu Reval 2). 

Offenbar über das nämliche Scharmützel hat ſich noch eine zweite 
Nachricht erhalten, die es jedoch in auffälliger Weiſe etwa einen Monat 
früher ſtattfinden läßt. Am 5. September 1558 ſchrieb nämlich Jochim 
Betholt [Belholt?] zu Reval an den Meiſter Wilhelm von Fürſtenberg: 

„Hochwürdiger, großmächtiger, gnädiger Fürſt und Herr. Ich thue 
ihren hochw. fürſtl. Gnaden nicht bergen, daß, Gott beſſer's, die Ruſſen 
den vergangenen 30. Auguſt ſind vor der Stadt geweſen und haben des 
Morgens früh vorgehabt, die Stadt anzufallen. So ſind die Reuter und 
Landsknechte, Bürger und Geſellen ſofort ausgefallen und haben mit ihnen 
ſcharmützelt, einen Bojaren gefangen mit eingebracht, die Anderen wichen 
wieder zurück nach „Weſſenborch“, kriegten fünf oder ſechs gefangen dicht 
vor der Stadt, ehe man von ihnen wußte. Dieſer Ruſſe, der gefangen 
wurde, bekennt, daß ihrer nur 700 Bojaren geweſen, und ein jeder habe, 
der eine minder, der andere mehr, fünf oder ſechs Knechte gehabt. Hätte 
man gute Kundſchaft gehabt, ſo hätte man ſie wohl alle geſchlagen; man 
befürchtete ihrer viele, darum wagte man nicht weiterzuziehen. Gott 
beſſer's.“ 2) — 

An demſelben 30. Auguſt machte der revalſche Doctor der Medicin 
und Phyſicus Matthäus Friesner dem Herzog Johann nach Finnland 
Mittheilungen über verſchiedene Ereigniſſe; er ſchreibt ihm unter Anderem: 
„Der Ruſſe tobt und brennt jetzt in unſerem Ort, hat den Hof zum Kolk 
in den Grund niedergebrannt und geriſſen, alle Dörfer, ſo dazu gehörig, 
ganz ausgebrannt, hat alles Vieh weggetrieben; der anderen Edelleute Höfe 
und Dörfer hat er ſtehen laſſen; der Vogt von Wittenſtein hat den Ruſſen 
zweimal abgeſchlagen“ u. ſ. w.). Wäre nun am frühen Morgen des 30. 
Auguſt die Affaire mit den Ruſſen vor Reval geweſen, ſo hätte der Brief— 
ſchreiber ſicherlich Etwas auch davon gemeldet; fein Ausdruck, „unſer Ort“ 
kann dem Zuſammenhange gemäß nur Ehſtland, nicht das Gebiet der 
Stadt Reval bezeichnen, von welcher er ohnehin anderweitige Dinge mittheilt. 
Am 16. September ſchreibt er dem Herzog wiederum, der Feind tobe und 
tyranniſire täglich ſehr, ſei auf 2 Meilen von Reval geweſen, ſtreife hin 
und wieder, verbrenne und verderbe Alles, finde wenig oder ſchier keinen 


1) Seite 196 f. — ) auf Blatt 38 b f. Eine elende Ueberſetzung iſt 1833 hinzu— 
gefligt, die Geſchichte auch in eine Handſchrift von 1828 (ſ. oben S. 25. 195) aufgenommen, 
aber aus den H „euten find da Hauptleute, aus der hirwiſchen Beke iſt Schwarzenbek 
gemacht worden. — ) Schirren, Quellen —, Nr. 291. — ) Schirren, Nr. 91. 
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Widerſtand ). Auch da alſo ift nur noch von Begebenheiten die Rede, 
welche auf dem platten Lande vorgefallen waren. In einem Schreiben aus 
Wenden erwähnt der Meiſter Fürſtenberg am 28. September, wie die 
Revalſchen ihr Kriegsvolk nicht an ihn abfertigen könnten, weil der Feind 
ſich der Stadt mit Brennen und Rauben „vaſt“ nahen ſolle. „Nun werden 
wir aber“, fährt er fort, „glaubwürdig berichtet, daß der Feind an den— 
ſelben Orten nicht ſtark ſei, alſo daß ihm mit der Hülfe Gottes ohne 
beſondere Gefahr füglich wohl abzubrechen ſei und es ihn, den Meiſter, 
„faſt“ verwundere, daß den Widerſachern dergeſtalt zugeſehen und nicht 
gewehrt werde e). Daß Tags zuvor, am 27. September, das Scharmützel 
vor Reval's Thoren geweſen war, konnte Fürſtenberg natürlich noch nicht 
erfahren haben. Aber am 5. October meldet er aus Wenden dem ſonen— 
burgiſchen Vogte und dem Doctor Rembert Gilsheim nach Reval, er habe 
aus ihrem Briefe, datirt Reval den 31. September, erſehen, welchermaßen 
der Feind unverſehens die Stadt Reval angefallen, auch was ſich im Schar— 
mützel und ſonſt zugetragen habe ꝛc 7). Und hier begegnet uns denn 
abermals ein gar wunderliches Datum, ein 31. September; es mag der 
1. October zu verſtehen ſein. Auch am 14. October erläßt Fürſtenberg 
ein Schreiben aus Wenden an Reval: er habe aus ihrem Briefe von des 
Ruſſen Ueberfall mit gnädigem Mitleiden vernommen, und er wolle ſich 
verſehen, daß ſie dagegen ihre Stadt dermaßen in Acht nehmen, auch mit 
ihrem Kriegsvolk darauf bedacht ſein würden, daß hinfüro dergleichen plötz— 
liche Ueberfälle abgehalten blieben e). 

Wie konnte denn Jochim Betholt am 5. September ſchreiben, der 
Kampf vor Reval ſei am 30. Auguſt geſchehen? Von einem Kampfe an 
dieſem Tage weiß ſonſt Niemand, und die Beſchreibung, welche Betholt 
liefert, ſtimmt zu der des Scharmützels vom 27. September. Aber noch 
ein Curioſum mehr liefert ſein Brief vom 5. September! Darin ſteht 
nämlich, Betholt habe am vorigen Sonntag Trinitatis (5. Juni) für den 
Meiſter Geld ausgelegt und für dieſe, ſo wie noch eine andere Auslage 
„duſſen Michaelis“, alſo am 29. September, eine Geldſumme wieder em— 
pfangen. Man kann nun ſchwerlich umhin zu argwöhnen, Betholt habe 
im Verſehen 5. September und 30. Auguſt anſtatt 5. October und 27. 
September geſchrieben. Und wie mochte er dazu kommen? Etwa ſo: bei'm 
Nachſchlagen in ſeinem Kalender gerieth er auf die September- anſtatt auf 
die October -Seite; er wußte, daß am letzten Dienstag des vergangenen 
, Schirren, Nr. 93. — ) Bienemann —, Nr. 331. — ) Schirren, Nr. 300. 

) Bienemann, Nr. 333. Vgl. (Concept vom 12. Oct.) Schirren, Nr. 96. 


5 
Monats das Scharmützel geweſen war, und fand, vom 5. September rück, 
wärts ſehend, Dienstag den 30. Auguſt, ſtatt, vom 5. October zurück, 
Dienstag den 27. September. Nachdem er am 29. September ſeine Gelder 
bezahlt erhalten, beeilte er ſich, am 5. October den Herrmeiſter davon zu 
benachrichtigen. 

Hinrich Uexküll gehörte zu den Befehlshabern, die damals das revalſche 
Schloß für den König von Dänemark beſetzt hielten. — Ueber Gottſchalk 
Zimmermann erfährt man, daß dieſer ledige Geſell im Sommer 1558 von 
Reval aus an den Freibeutereien zur See gegen die Ruſſen theilgenommen 
hatte und deshalb in Wiborg von den Schweden gefangen geſetzt, doch wieder 
entlaſſen worden war, worauf er gleichwohl zum Verdruß der Schweden mit 
der Kaperei fortfuhr s). Nachdem er am 27. September vor Reval den 
Ruſſen in die Hände gefallen, wurde er nach Rußland transportirt 10), 
und eine Nachricht vom 16. Februar 1560 beſagt, daß er nun daſelbſt 
verſtorben ſei n). — Der hirweſche Bach, nach dem Dorfe Hirro oder 
Hirwen benannt, heißt heutzutage gewöhnlich der Brigittenfluß. 

Das Scharmützel vom 27. September 12) 1558 iſt der erſte Kampf, 
den die revalſchen Schwarzenhäupter zur Beſchützung der Stadt mit be— 
ſtanden haben. Das blutigere Treffen aber vom 11. September 1560 
hat ſich durch Rüſſow's Chronik und 4 noch jetzt vorhandene Denkmäler 
beſſer im Andenken erhalten 1). 


Einiger Ehſtländer Conſpiration mit Polen gegen Karl IX., 
1604 und 1605. 
I. 
Nurtze und grundtliche erzehlung, Waß ſich dieſes orths ) wegen der alhie 
angelangten vnd vnterſchlagenen Kön: 2) ſchreiben vnd darauff 
vorgenhommenen verrätterlichen Conspiration verlauffenn. 


Nachdem mir), Andreas Linderßen, dem VelltOberſten, im verſchienen ®) 
Fruhling gewiße kundtſchafft zugebracht, dz zw Riga etzliche Königliche vnd 


», Bienemann, Nr. 303. 320. 403; Schirren, Nr. 77; Schirren, Verzeichniß liv— 
ländiſcher Geſchichts-Quellen —, S. 52, Nr. 718. 

10 Schirren, Verzeichniß —, S. 54, Nr. 761. 

11) Schirren, Quellen zur Geſchichte —, Bd. IV, S. 209. 

12) Seite 34 habe ich mit Unrecht dem „Auguſt“ den Vorzug gegeben. 

1, Vgl. Greſſel's Revalſchen Kalender für 1867, S. 61 ff. 

) in Reval. — ) polniſchen. — ) Zuerſt war geſchrieben: „Nachdem im ver- 
floßenen Jahr“. — ) vorigen, des Jahres 1604. 
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andere ſchreiben auß Bohlen verhanden, Welche eheſter gelegenheit in geheimb 
vnd vnuermerckt auff dieße Seite ) verſchickt und beſonderen Perßonen be— 
händigt werden ſolten, vnd Wie Ich damalß meiner Ehehafften ) halber 
nothwendiglich inß Reich 7) verreißen muſſen, hab Ich fur meinem Abſcheide 
die anweſenden LandtRäthe vnd Elteſten ond andere Perßonen mehr auß 
der Nitter- vnd landtſchafft fur mich beſcheiden vnd fie unter andern fur 
ſolche brieffe s), mit erinnerung ihrer geleiſteten Eides pflicht vnd ſchuldigen 
trewe vnd wz ihnen fur gefährligkeit auff vnterſchlahung ſolcher ſchreiben 
ſtehe, vnd ſie danebenſt ermahnet, wan irgend in meinem abweſend ſolche 
brieff ihres mittelß einem ) zw. handen kommen oder ſie ſonſten etwz dauon 
erfahren muchten, daß ſie alßdann dieſelbe keines weges bey ſich niederlegen, 
Sondern alßbalt der anweſenden Obrigkeit vberreichen oder mir bey eim 
gewißen 10) Man inß Reich nachſchicken [oder auch] ſelbſt einen damit an 
Ihre [Furſtl. Durchlaucht ) ab]fertigen ſolten. Da Ich nun nach [meiner 
Wieder]kunfft nachrichtung erlang[et, daß ſolche] brieffe ſchon auff dießer 
Seiteſn ver)handen, hab Ich hierumb ein fleißigs nachforſchen angeſtalt 
vnd mit 42) menniglichen, vorab die [sic] LandtRäthe vnd Elteſten, beid 
heimlich vnd offentlich dauon geredet, aber, wie hoch ond fleißig Ichs mir 
auch laßen angelegen fein, dannoch nichts von ihnen erfahren konnen, biß 
entlich der LandtRadt Chriſtoff Treyden durch getrieb ſeines veruhnruheten 
gewiſſens fein vnd feiner Consorten eigen Verrätter worden vnd die brieffe 
fur erſt Johan Derfelten den 25 Januarij, da er fie bey 7 Monatlang 
bey ſich gehabt, doch nicht alle, angebotten, der eß mir zur ſtundt auge— 
zeigt vnd dem Treyden geraten vnd ermahnet, die brieffe Perßonlich auffs 
Schloß zubringen vnd mir zuzuſtellen, Wie auch geſchehen, vnd iſt darauff 
nach gethaner ſeiner erklerung wieder zw hauß gangen. Den folgenden 
Tags [sic] hab Ich ihn wieder zu Schloß gefordert vnd in hafft behalten, 
uuch jo forth auff die Puncta, fo in den Actis enthaltenn, examiniert vnd 
befragt. Demnach ſein den 27 deßelben Monats nach geendigter Predigt 15) 
die anweſenden wenig LandtRäthe zw Schloß erſchienen vnd ſich der Vhr— 
ſachen, Worumb ihr Stulbruder 10) Chriſtoff Treyden des vorigen Tages 


8 die ſchwediſche, nach Reval. 

„ wohlbegründeten Veranlaſſungen. — ) nach Schweden. 

) Das geſtricheue „trewlich gewarnet“ iſt doch zu ſuppliren. 

e) Einem aus ihrer Mitte. — 10) durch einen zuverläſſigen. 

11) vgl. Nr. II; oder lies „Konigl. Maj.“ und vgl. Nr. III. Ueber den Königstitel 
Karl's ſ. Dalin, deutſch, III, b, 413. — ) „mit“ iſt eingeſchaltet. 

1) Es war Sonntag. — 1 College. 
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gefenglich eingezogen, erkundigt. Nach erzehlung deßen hab Ich ihre meinung 
vnd bedencken zuwißen begehret, Ob man Treyden alhie fur Rechtt ſtellen 
oder inß Reich verſchicken ſolte vnd ſie alßdan Richtere in dießer Sache vber 
ihn ſein wolten. Da haben ſie ſich dergeſtalt erkleret, dz ihre Priuilegia 
nicht vermugen 15), noch ihnen gebuere oder fie mechtig, vber ihrer Stuel— 
brüder einen Recht zuſitzen, Sondern ſolches ſtehe bey der hohen Obrigkeit, 
Die muſte darin Richter ſein, Worbey eß alſo domalß verblieben. Wie nun 
der Oberſter Heinrich liue am 29 deßelben Monats alhir einkommen vnd 
die beſtrickung des Treyden vernhommen, hat er ſich zw Schloß zu mir 
verfugt vnd etzlichermaßen zuuerſtehen geben, daß er mit vmb die brieffe 
gewuſt, Den morgen aber am 30 Jan. hab Ich die anweſende Kriegß— 
Beuehlichaber zw mir gezogen vnd mich mit denſelben, wie gegen Liuen, 
weiln derſelbe bey der hohen Obrigkeit in großem Vertrawen ſtunde ond 
mit mir faſt in gleichem beuehlich ſeſſe, auffs beſcheidentlichſte 1°) zuuerfahren, 
beradtſchlaget. Da ſie nun alleſambt ihn gleichſamb 17) in hafft zunehmen 
geraten, hab Ich zw erſt meinen Jungen, Hank Mahydeln, darnach Georgen 
Schwan ond Jaſpar Schwenßen vnd dan zum dritten haubtman Hans 
Schalen vnd Jacob von der Pahll, Ritt. 16), kurtz auff einander an ihn 
abgefertiget vnd zw mir auffs Schloß begehret. Da hat er ſich zwar an— 
fenglich gegen erwehneten meinen Jungen ihm alßbaldt auff dem fuß 
zw folgen ſich erkleret, die andern ſein ihn [sic] nicht zw Wortten kommen, 
Sondern hat ſich in geheimb durch die hinder oder Hoff Pfortte bey der 
Mawren wegk, wie er feine Pferdte ſchon voran geſchickt vnd feiner außer» 
halb der Strandtpfortte zwiſchen den Holtzreumen zuwarten angeordnet 
gehabt, dauon gemacht vnd unter weges bey Johan von Roßen, deine er 
fein Vorhaben bereits fur anfang der Predigtt 1°) offenbaret, 20) vnd in 
mit ſich vngefehr vmb Seigers 21) eilffen entfuhrett, haben alſo ihren Wegk 
auff Weiſſenſtein zugenhommen. Wie mir nun durch die letzt abgeſchickte 
referiert, dz er ſchon wegk, bin Ich veruhrſacht, ihm in aller eill Herman 
Ducker, Gerhardt leuen vnd mit denſelben meine eigene Diener und Pferdte 
ſambt anderen mehr nachzuſchicken, Welche ihn auch 3 meile auff dießer 
Seite Weißenſtein in der nacht vngefehr umb Seigers iO in eim Dorff 
angetroffen, eben wie er weiter fortzuziehen willens; daſelbſt ſie fur erſt 


15) erlauben. — ) wohl = am Klügſten. 
17) gleichfalls. — 1) Pahlen, Rittmeiſter. 
19) Mittwochspredigt. 

7c) Supplire: angeſprochen. — *) Uhr. 
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Hanß v. Roßen vnd alle feine 22) gefolgte Dienere ſambt den Zeugk Schlitten, 
außgenhommen Hanß Bocker, der ihnen nebenſt liuen, doch ohn Mütze, 
wegen der finſtern nachlt] entritten, gefenglich angenhommen vnd anhero 
zw Schloß gebracht. Alß nun Liue geſehen, daß alle ſeine Diener gefangen 
vnd dz Seine wegk, hat er ſich geſchämet, nacket vnd bloß zum Polen zu— 
kommen, vnd hat ſich alſo gewandt vnd feine reiße nach Oſell furgenhommen, 
deßwegen Ich ihm alle Pape am ſtrande verlegen ond in aller eill von 
newen ſo lang nachiagen laßen, biß er entlich bey ſeines Vatern Reinhollt 
liuen guetern in der Wieck in einer Bawrkate 23) vnd eingefallenem Offen 
erhaſchet; iſt alſo den 6 Feb. gefenglich alhie durch Hanß v. Neikirchen, 
Herman Ducker vnd Gerhardt leuen vnd anderen beſtalten Reutern wiederumb 
eingefuhret vnd am ſelben Tage zu dreyen onterſchiedlichen vnd folgend zu 
mehr mahlen examiniert ond befragt worden, biß er entlich am i? Feb. 
fur Recht geſtelt, daſelbſt zum Todt condemniert vnd deß negeſten Tages 
mit dem Schwerdt hingerichtet vnd der Kopff auf ein ſtecken geſetzt; fein 
Diener Hanß Böcker aber, weiln derſelbe vnter Reinholt Engdes Fahne be— 
ſtalt vnd gleichſtanderen Reutern des hernn geltt 2) empfahen, iſt des Don— 
nerstags am 7 Feb. an den galgen gehenckt worden. Da nun Moritz 
Wrangell der Elter, geweſener Veltmarſchalck, vnter weges, da er gleichſt 
dem Liuen anhero zukommen Willens geweſen, von des Treyden beſtrickung 
gehoret, hat er ſich zur ſtundt gewandt vnd ſeinen Wegk fur erſt auff die 
Pernow, alda er etzlich Geltt zur Zehrung zuwegen bracht, ond fo forth 
von dannen nach Oſell geſatzt, daſelbſt er ſich etzliche Tage lang heimlich 
auffgehalten, biß er von meinen außgeſchickten verfolgt vnd ſeine Diener 
vnd Zeugk vnter weges mit hulff des Kön: 25) Stadthaltters Clauß Mel: 
tißons ihnen ihn auffzuſuchen zugeordentenn ertappet vnd zw Rechte einge— 
zogen; ihn ſelbſten aber haben ſie nicht bekommen konnen, dannenhero 
wolermelter Hr: Stadthaltter allenthalben auff dem lande vnd am ſtrande 
ernſtlich gebotten, dz ihn keinet vberſetzen, viell weniger dauon helffen, auch 
weder haußen, noch herbergen ſolte bey hoher ſtraffe. Da ihm dieß 
nun zw Ohren gebracht ond keiner ſich feiner weiter annehmen wollen, 
hat er ſich in dz Städtlein Arenßburgk verfugt vnd iſt alda zur 
ſtundt nach dortigem gebrauch handtfeſt gemacht, Darauff Ich vngeſeumbt 
ein ſchreiben von newen an den Kön: Stadthaltter ergehen laſſen vnd im 


22) wohl Live's, ſ. gleich nachher. 
32) Bauerhlltte; „vnd“ dahinter iſt geſtrichen. 
2) vom Fürſten feine Beſoldung. — *) däniſchen. 
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ſelben vmb anſetzung eines Gerichtstags und, dz er zwiſchen deßen 0 
daſelbſt zur ſtelle bleiben vnd nicht entweichen muchte, anzuordnen 
gebeten. 


II. 


Protokoll des Kriegsgerichts über Heinrich Live, 
Schloß Reval d. 12. Februar 1605. 


Es begehret der Herr Oberſter der Aſſeſſoren Erklärung, eines jeden 
beſonders, ob es für eine „verrätterliche“ Sache zu halten oder nicht. 

Der niedrigſten 5 Perſonen Erklärung iſt dieſe, fo der „Leutenandt“ ) 
eröffnet: Nachdem Ihre F. DHL. ) ihn erzogen, er gleichwohl an der— 
ſelben, auch der Krone und ſeinem Vaterland „verräterlich“ und „meynedig“ 
gehandelt, daß er derowegen nach dem Malefizrecht am Leben geſtraft und 
in 4 Theile zerhauen werden ſolle. 

Die andern 9 Perſonen, das Wort Herman Ducker geführet, (bis 
auf M. W. d. d. letzte,) 2) ſagen: Nachdem Ihre F. Dhl. ihn auferzogen, 
auch viel Gutes bezeiget und zu Dignitäten erhoben, er aber dawider mit 
dem Feind practiciret und dem zugezogen, ſei es für eine „verräterliche“ 
[Fortſetzung fehlt]. 

Die folgenden 7 Perſonen, das Wort Hanß von Vittinghoff geführet, 
ſagen: Nachdem er Ihrer F. Dhl. für einen Jungen gedienet, die „ihnen“ 
auch zu Aemtern gebraucht, „für erſt zu Hauptman“, nachher zum „Schiffs: 
capitein“ und folgends zu hohen Aemtern erhoben, und er darnach Dieſes 
gethan, daß er mit dem Feind Briefe gewechſelt und Schreiben empfangen, 
fo ſei er, obſchon die That nicht vollzogen und [7] ſei jedoch der Wille 
dageweſen, vermöge der Kriegsartikel geſtraft werden [sic]. 

Dietrich Farnßbach ) erkläret ſich, daß, ob er wohl kein Kriegsmann 
„ſunderlich“ geweſen, ſo hab' er jedoch von Jugend auf von ſolchen Sachen der— 
geſtalt reden hören, daß, wer ') an feinen Brod- und Erbherrn treulos werde 
und dem gedächte Land und Häuſer von Handen zu bringen, Solches für eine 
„verrätterliche“ That geachtet, und werde alſo billig nach den Kriegsartikeln 
mit der Strafe gegen ihn verfahren. 


20) unterdeſſen. 

) welcher doch? — ) Flürſtliche Durchlaucht. 

) bis auf Michel Warneke (ſ. in Nr. III), der der letzte (unter dieſen neun war)? 
4) Landrath, ſ. Nr. KI. — ) wenn Einer. 
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EINE 


Heinrich Live wird zum Tode verurteilt, 
Schloß Reval d. 12. Februar 1605. 


Des Durchlauchtigſten, Hochgebornen, Grosmechtigen Furſten vnnd 
Herrn, Hern Caroli, der Reiche Schweden, Gothen vnd Wenden Erkornen 
Konigs vnd Erbfurſtenn, Hertzogen zu Suderman|landt], Nericke vnnd 
Wermelandt, Vnſers allerſeitts gnedigſten Furſtenn vnnd Herrenn, getrewe 
Vntherthanenn, Befehlichabere vnd dienere, Wir hiervntenbenandte, Andreas 
Linderſohn, Feldt Oberſter, Andreas Larſohnn, Stadhalter, Johann Der— 
feldt, Oberſter, Adam Schrapffer, Commißarius, Dittrich Farensbach, 
Landrath, Hans vonn Newkirchen, Oberſter Quartiermeiſter, Hanns vonn 
Vitingkhof, Rittmeiſter, Reinholdt Engdes, Rittmeiſter, Chriſtof Stackel— 
bergk, Nittmeiſter, Georgenn Kreuttner, Rittmeiſter, Wolmar vonn Vngernn, 
Fenrich, Robrecht Taube, der Ritter vnnd Landtſchafft deß Furſtenthumbs 
Eheſtenn Haubtman, Hermann Ducker, Leutenandt, Moritz Wrangell der 
Junger, Furer der Vorwarth ), Simenn Siemenſohnn, Haubtman, Vicenz 
Heinrich Normann, Haubtman, Hans Wrangel, Leutenand, Berndt Taube, 
Feurich, Claus Vrkull, Leutenandt, Wolmar Vrkul, Rotmeiſter, Peher 
Schwenſonn, Ritmeiſter, Gerhardt Leue, Leutenandtt, Hans Hann, 
Fenrich, Jeorgenn Riekman, Leutenandt, Johannes Rappin, Leutnandt, Elias 
Falckenhagenn, Fenrich, Joachim Kale, Gemeine Weibell, Joachim Arendts, 
gemeine Weibell, Andreas Haberman, gefreyheter, Tonnieß Kantel— 
bergk, Rottmeiſter, Johann Meecks vonn Poll, Otto Buddenbruck, Rott— 
meiſter, Otto vonn Vngernn, Rottmeiſter, Michel Werneke, furer, Clemendt 
Aſperſchlag, Wachtmeiſter, Aßmus Rodolf, Veldtweibel, Joachim Berndts, 
furer, Otto Brxküll, Rottmeiſter, Otto Brakell, Rottmeiſter, Hank Vitingk 
der Junger, Helmich Anrepf, Georgenn Koßkull, Braun Wedwes, Chriſtoff 
Quaß, Hans Steinkul, Georgenn vonn Tieſenhauſenn, Valentinn Kruger, 
Chriſtoffer Holſtfeher, Clauß Hake, Arendt Aderkaß, Steffann Geni, Greger 
Golnaw vnnd Nicolauß Pelicke, Erkennen fur Recht vnnd billich: Nach dem 
der Beklagter, Heinrich Liue, bei voriger ſeiner gethanen bekendtnus zu 
bleiben vnnd darauf zu lebenn vnnd zu ſterben ſich offendtlich erelerett Vnnd 
dann die Thadt lautt ſeiner eigenen Auſſage an ſich vnleugbar vnnd Clar 
am Tage, Das er derwegen der beſchenenen [sic!] anklage nicht zuendt— 
freyenn, Sondernn vormuge der Krigsartickull des 5., 22. vnnd mehren, 


1) Was iſt das? 
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vorab des letztenn Capittels wie ein Meyneydiger vnnd Vorrether am 
Leben zu ſtraffen, vonn Rechtswegenn. Zu vhrkunth habenn wir obbe— 
melte dieſes mit vnſernn hiefur ) gedrucktenn Pietzſchafftenn vnd gewon⸗ 
lichenn Handtzeichenn befeſtigett, Auf dem Schloß Reuall den i? February 
Anno 1605. 


8.9 8. 8. 
Anders Linarßon Andreas Larſſonn Johan Derfelt 
Oberſter Stadthaltter Obriſter Mp 
8 8. 8. 
Adam Schrapffer. Dirich varensbch Hanns von Niekerken 
Commissarius. Laanttratt 
—— 8 ＋ 8. 
+ Reinholdt Eingdes +, Jorgen Krüdener 
Rittmeyſter Zu Roſenbeck mp 
Ridtmeiſter. 
Shui 8. 8. 
Wolmer. Von. Vngern Rubrechtt taub Hermen Ducker 
von. Purckull Hopman ) Luttenantt 
Fenrich mp N 
— 8. 8. —— 8. 
+ Simen Simenſ FH No) + Berendt thubbe 
Haupman + Fendrych 
— — 8. —＋— 8. 8. 
—— —— Per Swenßon + Hans Han, Georg: Rickman, 
Rittmeſter ꝛc. Fenrich Leuttenampt. 


— hs + s 
Johannes Rappin ꝛc | Elias Falkenhagen Jochim Kale [rigafhe Münze.] 
Jochim Arendt. ©) 


+00 + +++ + + 
Jochim Berens Michell Warneke 


Furer ꝛc + 2 Fuhrer. —— 


2) hievor, vom Standpuncte des Leſers, wenn er die Schrift vor ſich liegen hat? 

e) In dieſem Abdruck bezeichnet 8 das Siegel, der ſenkrechte Strich das Ende 
einer Reihe, . den leeren Raum, wo Siegel oder Namen fehlen. Es haben nicht 
alle Obengenannten unterzeichnet. 

9 Hauptmann. — ) oben Bicenz Heinrich Normann. 

4) Von hier an ſtimmt die Reihenfolge der Namen nicht völlig mit der früheren. 
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8. a +++ 
Aßmus Rudellauff ) Andres Haapant ?]) + + + 
VeldtWebell 
1 * 4 
+ + + Klaß Hacke Hanf ſtengell ®) 
+ 8 RN * 
+ Valentin Cruger + 2 — Steffen Gryny: 10) 
8. —— 
Greger Golnow Nicolaus Pöleke | 


Dieſe drei Documente befanden ſich nebft anderen, welche dieſelbe Ange: 
legenheit betreffen und die wir ſpäter mitzutheilen gedenken, vormals im 
alten Gouvernementsarchiv auf dem Schloſſe zu Reval. Nr. I iſt wohl 
nur Concept, Nr. II iſt erſte, ziemlich unleſerliche und vielleicht nicht voll— 
ſtändige Protokollaufnahme, Nr. III Original, deſſen Siegel beſonderen, 
durch rothes Siegellack unten befeſtigten Papierſtücken aufgedrückt ſind. 
In I und III haben wir bloß die Interpunction geändert. 

Was Kelch, 483 f., und Dalin, überſetzt von Dähnert, III, b, 446, 
Anmkg. d, mittheilen, bedarf vielfacher Berichtigung, obwohl Gadebuſch, II, 
b, 328 f. u. 358, darnach denn auch Richter, II, a, 186 u. 188 es 
wiederholen, die auch den Loccenius citiren, der doch, ſoviel ich finde, von 
der ganzen Begebenheit nicht das Geringſte weiß. 


Hermann Samſon in Riga über das Strandrecht, 163l. 


Inustris ac Generose Comes, Campiductor, Patrone, et Domine 
Clementissime, praesens Nauarchus cum nautis suis & nobis 
Naruam abnauigauit, ut restantem nauis suae partem mercibus 
ibidem adimpleret. In cursu vero suo incidit in insperatam cala- 
mitatem, & furore ignis nauim corripientis ortam. Vt vero in 
extremà rerum omnium miseria et desperatione se suasque merces 
ex incendio liberarent, et eriperent, ad proximam insulam Dagen 
nauim direxerunt. Rustici istius insulae quanto ocyus ad libe- 
randas merces conuolarunt, quas praefectus insulae jure littorali 


) oben Rodolf. — e) oben Haberman! — °) oben Steinkul! 
10) Geyny? oben Geni. 
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seu marino sibi vendicauit, et in suum usum abstulit. Hinc 
afflictis additur alia afflictio, et damnum damno adaugetur. Quia 
vero nauarchus praesens fam& et auditione accepit, quod interces- 
siones meae maximo adiumento multis fuerint: ideo consilio et 
hortatu Illustris et Generosi Dn. JACOBI RVSSEL, Regiae 
Maiest: is secretioris Consiliarij, et in his partibus Legati dignis- 
simi, ac fauorabilis amici mei, me solicitauit, ut intercessionis 
meae efficacià et momento bona abalienata illi recuperarem. Com- 
miseratio mea fecit, ut petitioni eius locum darem. Itaque de- 
missè et humiliter maiorem in modum oro, ut laborantem Nauarchi 
fortunam Illust:s Vra subleuare, et praefectum insulae ad plenis- 
simam restitutionem mercium compellere dignetur. Postulat id 
caritas Christiana, et Saluatoris mandatum: Quod tibi non fieri 
uis, alteri ne feceris. Requirit id iusticia, quae suum cuique 
tribuit, non eripit. Exigit id humanitas, quae miserabilium per- 
sonarum calamitatibus afficitur. Denique Gallicae nationis fauor 
omninò id suadet. Jus enim illud littorale ne quidem juris spe- 
ciem habet, quod olim Curlandinis nostris subieci, qui rapinis 
aliorum ditescere voluerunt. Nam quod juri naturae, caritati, 
iusticiae, et humanitati aduersatur, quomodo illud iustum esse 
potest? Quia vero IIlust: is Vrae compassio in tali casu mihi 
perspecta, et Heroica Vestra indoles mihi explorata est: ideo 
pluribus verbis institutum meum urgere nolo. Salutem humilimam 
tota mea familia Illustri Dominae Comitissae, Dominae nostrae 
Clementissimae asscribit. Vale illustre regni sydus ac decus, et 
Samsonium clientem tuum solità gratia fouere et honestare perge. 
Dabam Rigae 20 Augusti Anno 1631. 


Vrae IIlustrit: i 


deuotissimus Compater 
M. Hermannus Samsonius 
Pastor et Superintendens. 


Adreſſe:] IIlustri et Generoso Domino, Domino JACOBO DE 
LA GARDIE, Comiti in Leckoe, Libero Baroni in Eckeholm, 
Domino in Kolcke, Kyde, et Runsoe, Equiti aurato, Regis Regno- 
rum Sueciae Consiliario, Mareschalco, Generali exercituum Duci, 
et Proregi Ducatus Esthoniae etc. Domino, Patrono, et Compatri 
meo deuotissimè colendo. 
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Ueberſetzung: 

Erlauchter und Wohlgeborner Graf, Feldherr, Gnädigſter Patron und 
Herr. Gegenwärtiger Schiffscapitain ſegelte mit ſeinen Schiffern von uns 
nach Narva ab, um einen reſtirenden Theil ſeines Schiffes mit Waaren 
daſelbſt zu befrachten. Auf ſeinem Curs gerieth er jedoch in ein unver— 
hofftes Unglück, das durch die Wuth des Feuers eutſtand, welches das 
Schiff ergriff. Um nun in der allerſchlimmiſten Noth und verzweifeltſten 
Lage ſich und ihre Waaren vor der Feuersbrunſt zu ſchützen und zu retten, 
lenkten ſie das Schiff der nächſten Inſel, Dagen, zu. Die Bauern auf 
dieſer Inſel eilten auf das Schleunigſte herbei, um die Waaren zu retten, 
welche aber der Befehlshaber der Inſel nach dem Strand- oder Seerecht ſich 
anmaßte und zu ſeinem Nutzen wegbrachte. So ward den Heimgeſuchten 
noch eine zweite Heimſuchung zu Theil und dem einen Verluſt noch ein 
anderer hinzugefügt. Weil aber gegenwärtiger Capitain durch das Gerücht 
und vom Hörenſagen vernahm, daß meine Fürſprache ſchon Vielen zu größter 
Förderung gereicht hätte, als hat er auf Anrathen und Aufforderung des 
Erlauchten und Wohlgebornen Jacob Ruſſel, Königlicher Majeſtät gehei— 
men Raths und wohlverdienten Geſandten ) in dieſem Lande und meines 
günſtigen Freundes, mich erſucht, ich möchte ihm vermittels der Wirkſam— 
keit und des Einfluſſes meiner Fürſprache die entwendeten Güter wieder 
verſchaffen. Mein Mitleiden machte es, daß ich feinem Anliegen willfahrte. 
Demnach ergeht in Unterthänigkeit und Demuth meine angelegentliche Bitte, 
daß Ew. Erlaucht dem Mißgeſchick des Capitains abzuhelfen und den Be— 
fehlshaber der Inſel zu vollſtändigſter Erftattung der Waaren zu nöthigen 
geruhen möge. Das verlangt die chriſtliche Liebe und des Heilands Gebot: 
Was Du nicht willſt, daß man dir thue, das thue einem Andern auch 
nicht 9. Das fordert die Gerechtigkeit, die einem Jeden das Seine zuer— 
theilt und nicht entreißt. Das begehrt die Menſchlichkeit, die durch das 
Unglück elender Perſonen ſich rühren läßt. Schließlich räth die Gunſt der 
franzöſiſchen Nation es durchaus an 3). Jenes Strandrecht nämlich hat 
nicht einmal den Schein des Rechtes, woran ich vormals unſere Kurländer 
erinnert habe, die durch Beraubung Anderer ſich bereichern wollten. Denn 
was dem Rechte der Natur ), der Liebe, der Gerechtigkeit und der Menſch— 
lichkeit widerſpricht, wie kann Das gerecht ſein? Doch weil Ewr. Erlaucht 


) Englands? 
) Tobias 4, 16. — ) Der Capitain war alſo Franzoſe. 
) das freilich vorher nicht mit erwähnt wurde. 


ILL SS Me 


Barmherzigkeit in einem ſolchen Falle mir wohlbekannt und Euer heroiſcher 
Charakter mir erprobt iſt, als will ich meinem Thema nicht mit noch mehr 
Worten Gewicht verleihen. Den unterthänigſten Gruß entbietet meine 
ganze Familie der Erlauchten Frau Gräfin, unſerer Gnädigſten Herrin. 
Lebe wohl, du leuchtendes Geſtirn und Zierde des Reichs, und fahre fort, 
deinen Schützling Samſon mit gewohnter Gnade zu fördern und zu ehren. 
Gegeben zu Riga am 20. Auguſt Anno 1631. 
Ewr. Erlaucht 
andächtigſter Gevatter 
M. Hermann Samſon, 
Paſtor und Superintendent. 
[Adreſſe:]! Dem Erlauchten und Wohlgebornen Herrn, Herrn Jacob 
de la Gardie, Grafen zu Leckö, Freiherrn zu Ekeholm, Herrn zu Kolk, 
Kyde und Runsb, Ritter, des Königs der Reiche Schweden Rath, Mar: 
ſchalk, Generalfeldherrn und Statthalter des Herzogthums Eſthland ꝛc, 
meinem andächtigſt zu verehrenden Herrn, Patron und Gevatter. 


Das Original des latein. Briefes findet ſich in der Ehſtländ. Biblio> 
thek zu Reval. Das Briefſiegel aus rothem Lack iſt zerſtört, neben der 
Adreſſe bemerkt: „M: Samsonius prstm. [= praesentatum, dem Grafen 
überreicht! Den .29 Octobr.“ 


Luxusgeſetz vom Jahre 1780. 


Auf Befehl 
Ihro Kayſerl. Majeſt. 
der 
Allerdurchlauchtigſten, Großmächtigſten, 
Großen Frauen und Kahſerin, 
CATHARINA ALEXEJEWNA, 

Selbſtherrſcherin aller Reußen, 

ee e. 

Hochverordneter General-Lieutenant, Vice-Gouverneur des Herzog: 
thums Ehſtland und der Stadt Reval, des St. George und 
St. Annen-Ordens Ritter, 

Georg von Grotenhielm. 


Fuge hiedurch zu wiſſen, wasgeſtalten Eine Hochwohl- und Wohl: 
gebohrne Ritterſchaft, bey dem jüngſt gehaltenem öffentlichen Landtage, 


216 

auf ) beſchehene Aufforderung gemeinschaftlich angeftelten Berathſchlagungen, zu 
Beförderung des allgemeinen Wohlſtandes nachſtehende, dem unnützen Aufwande, 
der Verſchwendung und Uppigkeit, Grenzen ſetzende Vorſchriften unter ſich 
gemacht und um deren Beſtätigung ſo wohl, als Bekanntmachung gebeten; 
Ein Kayſerliches General- Gouvernement auch, da der Credit des 
Landes, durch Einſchränkungen eines verderblichen Luxus und Hemmung 
des eingeriſſenen übermäßigen Aufwandes befördert und erhalten werden 
kan, die in dieſer rühmlichen Abſicht feſtgeſetzte Vorſchriften, mit vollkom— 
mener Zufriedenheit genehmiget und beſtätiget. Wannenhero denn, in Ge— 
folge der unterm 25. Febr. an. cur. 2) eröfneten Reſolution, ſothane zur 
unverbrüchlichen Befolgung getroffene Verwillkührungen, desmittelſt, zu aller 
und jeglicher Wiſſenſchaft und gebührender Achtung in Anſehung derjenigen, 
denen ſolche angehen, bekannt gemacht werden: 

1) Soll keinem von Adel erlaubet ſeyn, anders, als ein einfaches 
tuchenes Kleid zu tragen; wogegen alle ſammetene, ſeidene, ſtoffene Kleider, 
Stückungen ) und Beſätze von allerley Art, goldene und ſilberne Treſſen, 
gold und ſilberne geſponnene Knöpfe, gänzlich unterſaget ſeyn ſollen, 
jedennoch aber, ein ſeidenes Unterfutter verſtattet wird. Das adeliche 
Frauenzimmer, wird ebenfals künftig, in ſeinen Kleidungen ſich auf ein— 
färbige Taften und Atlaſſe mit Beſatz von demſelben Zeuge und Farbe 
einſchränken und ſich nur der einfärbigen Sammete zu Mäntelchens und 
Pelze bedienen, anbey alle Beſätze und Verzierungen von Gold, Silber, 
Flohr, Blonden, Spitzen und Bluhmen auch alle auswärtig verfertigte 
Kopfzeuge, vermeiden und nur die im Lande verfertigte Kopfzeuge tragen; 
wie denn auch, zu mehrerer Einſchränkung des überflüßigen Aufwandes, der 
Gebrauch der Brillianten und bey der Ausſteuer des adelichen Frauenzimmers, 
die Anſchaffung aller auswärtig verſchriebenen koſtbaren und ſchweren ſeidenen 
Meublen, unterſaget wird. 

2) Bey allen Trauerfällen, wird nur eine einförmige Trauer bey 
denen Manusperſonen, von ſchwarzem Tuch und bey dem Frauenzimmer 
von ſeiden oder wollen Taft erlaubt ſeyn; auch bey Begräbniſſen, alle 
Sammetene oder mit Tuch überzogene Särge verboten und ſich nur lediglich 
gebeitzter oder laquirter Särge zu bedienen geſtattet werden. 

3) Bey Mahlzeiten, werden alle feine Weine, engliſch Bier, koſtbare 
Deſerts und dergleichen unterſaget und nur Rheinwein, rother Wein und 
Franzwein erlaubet; wobey man ſich überhaupt, allen Ueberfluſſes an Speiſen 


1) Lies: „nach auf“. — ) anni currentis, des laufenden Jahres. — ) Stickereien. 


217 


und unnöthigen Aufwandes, auch der Anſchaffung neuer Tiſch-Service fo 
wohl von Silber, als Porcelaine, ausgenommen ſilberner Löffel, Meſſer 
und Gabeln, in Zukunft zu enthalten hat. 0 

4) Von nun an, ſoll keinem, ausländiſche Kutſchen, Wagengeſchirre 
und Kutſchpferde, ſondern nur zur Pferdezucht fremde Racen, zu verſchreiben 
verſtattet ſeyn; 

Damit nun aber dieſe, zum allgemeinen Beſten gemeinſchaftlich getrof— 
fene Beliebungen aufrecht erhalten werden: ſo iſt geziemend gebeten worden, 
die Herren Ober⸗Kirchenvorſtehere eines jeden Kirchſpiels dahin zu authori— 
ſiren, bey einem jeden Contraventions-Fall, die Uebertretere in eine Poen 
von 50 Rubel zu verurtheilen und ſolche zu ordinairen Ausgaben bey 
ihren Kirchen zu verwenden; Wonächſt, nun) den Adel nicht in neue und 
unnöthige Depences zu ſetzen, verwillkühret worden, bis zum nächſten 
ordinairen Landtag, einem jeden zu erlauben, die bereits vorräthige Klei— 
dungsſtücke zu vertragen, jedoch aber, daß, ſo bald dieſe Verordnung Obrig— 
keitlich beſtätigt und publiciret worden, niemandem, bey feyerlichen Gelegen— 
heiten, als Krons Feſten und Hochzeiten, anders, als Verordnungsmößig 
gekleidet zu erſcheinen, geſtattet ſey. In allen übrigen Stücken, die nicht 
die Kleidung betreffen, haben dieſe Verordnungen, a dato der Obrigkeit— 
lichen Publication ſogleich ihre Geſetzliche Kraft. 

So wie nun vorangeführte gemeinſchaftlich feſtgeſetzte und Obrigkeitlich 
beſtätigte Geſetze, auf das allgemeine Beſte abzwecken; jo hoffet Ein Kayſerl. 
General- Gouvernement auch, daß ein jeglicher ſich beeyfern werde, einer 
dem andern, mit einem rühmlichen Beyſpiel, in genauer Befolgung ſolcher 
Vorſchriften vorzugehen, ohne dazu allererſt durch die feſtgeſetzte Poen an— 
getrieben zu werden. Reval-Schloß, den 16 Martii 1780. 

L. 8. Georg von Grotenhielm. 

Carl von Koskulll. Von der Pahlen. 
C. Riesemann, 
G. G. Secrs. 


Gedruckt. — Es iſt für unfere Provinzen ja wohl das letzte Luxus— 
geſetz. — Vgl. z. B. Bunge's Archiv, 1, 195—239; 2te Auflage, 
197—241; Rig. Mittheilungeu, 4, 296—3 19. Ferneres f. in Winkel- 
mann, Bibliotheca Livoniae historica, Nr. 1369-1380. 
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Uliſpill⸗ Hans. 

Der Uliſpill-Hans ift, wie die Ehſten erzählen, durch feine Händel mit 
dem Gottſeibeiuns merkwürdig. Der Uliſpill gab bei einem Wettſtreite 
dem Teufel eine harte Nuß zu knacken: als Kraftprobe ſollte dieſer nämlich 
mit einem Balken 6:8 zu einem gewiſſen Ziel eine Furche ziehen unter der 
Bedingung, daß er ſich nicht umſehe. Uliſpill hieb ſein Beil in das dicke 
Ende des Balkens und ſetzte ſich auf dasſelbe. Trotz aller Anſtrengung 
wurde es dem Gegner unmöglich, das Ziel zu erreichen; ob er wohl blies 
und ächzte, mußte er ſich am Ende darin finden, die Wette zu verlieren. 

Bei ſeinen Händeln mit dem alten Jaak (wana Jaak, dem Teufel) 
war Uliſpill einmal in einen Sack gerathen und lag in demſelben an der 
Heerſtraße, als ein Fleiſcher mit ſeinem Vieh, das er aufgekauft hatte, 
vorüberzog. Der Gefangene klagte dem Manne ſeine Noth, daß er berufen 
ſei, im Himmel die Stelle eines Schreibers zu übernehmen, ohne daß er 
des Schreibens und der Himmelsſprache kundig ſei !). Der Fleiſcher nun, dem 
die Anſtellung im Himmel beſſer als ſein jetziges Geſchäft behagte, erbot 
ſich, da er nach ſeiner Verſicherung nicht allein zu ſchreiben, ſondern auch 
die Sprache des Himmels verſtand, für Uliſpill einzutreten, wenn dieſer 
es übernehmen wolle, die von ihm zuſammengebrachte Herde an ihren Be— 
ſtimmungsort zu geleiten. Uliſpill bedachte ſich nicht weiter, und ſie wech— 
ſelten ihre Rollen. Wie der Fleiſcher alſo im Sack ſteckte, wurde er mit 
demſelben von Uliſpill in einen Teich geworfen. Er ſank auf den Grund 
nieder, und Luftblaſen, welche bei dieſer Gelegenheit aus der Tiefe an die 
Oberfläche des Waſſers ſprudelten, verurſachten die bekannten Töne bull 
bull bull 2). Jaak, welcher auch zur Hand war, erkundigte ſich, was der 
Fleiſcher ihm da verkündige. „Er ſagt“, antwortete Uliſpill, „es gebe da 
unten viele Bullen 3), Ochſen, Kühe und Kälber“. Von Habgier getrieben, 
ließ ſich der Teufel verleiten, auf dieſelbe Weiſe, wie es der Fleiſcher ge— 
macht, Vortheile in der Tiefe zu gewinnen; aber ſiehe da, er fand' nur, 
daß der Uliſpill ihn gehänſelt hatte. J. J. Nocks. 


Ehſtniſch in Reval erzählt von einem 66jährigen Holzſpalter, gebürtig 
aus Schwarzen im Kirchſpiel Niſſi. 
Ulispil iſt augenſcheinlich aus dem niederdeutſchen Ulenſpiegel, d. h. 
Eulenſpiegel, entſtanden, obſchon der Träger dieſes Namens nicht Hans, 
1) „ei möista kirja, ei keelt“. — ) ehſtniſch pul (bei Göſeken pulb) = Waſſerblaſe. 
2) ehſtniſch, pul = Bulle, Bollen, 
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ſondern Till zubenannt war. Was oben über ihn mitgetheilt ift, wird um: 
ſtändlicher und deutlicher in anderen Gegenden Ehſtlands und bei anderen 
Völkern dem ſtarken und ſchlauen Hans, doch keinem Eulenſpiegel zuge— 
ſchrieben. Den Namen Hans ſtellte Jacob Grimm einſt“) vermuthungs— 
weiſe mit altdeutſch „ans“ (d. h. Gott) zuſammen, was er jedoch ſpäter 
zurückgenommen haben wird 5); auch gedenkt er ee) der eulenſpiegeliſchen Natur 
des Hans. Woher der ehſtniſche Teufel zu dem Namen Jacob gelangt 
ſei, iſt mir unbekannt. 


Shftnifhe Schwalbenſagen. 
I. 


Einſt wurden aus einem Dorfe zwei Mädchen verheirathet. Das 
erſte that ein Gelübde, nicht eher zu ſprechen, als bis die Bäume wieder 
belaubt ſeien, denn es war ſchon Spätherbſt; das andere gelobte, nicht 
eher zu ſprechen, als bis ein fauler Baumſtamm wieder grüne Zweige 
treibe. Es wurde Frühling, und das eine Mädchen fing wieder an zu 
ſprechen, aber das zweite blieb ſtumm. Ihr Mann war unglücklich, eine 
ſtumme Frau zu haben. Da fiel ihm ein, daß ſie vielleicht nur wegen 
eines Gelübdes nicht ſpreche. Um Dies zu erproben, ſchlich er ſich mit 
einer langen Stange auf den dunklen Boden, und als dann ſeine Frau 
heraufkam, ſchlug er ſie auf den Kopf, indem er hoffte, daß ſie ſich durch 
den plötzlichen Schmerz verrathen würde. Aber ſie fing wie ein Vogel an 
zu zwitſchern. Nun ging der Mann traurigen Gemüths zu ſeiner Mutter 
hinunter und klagte ihr ſeine Noth. Dieſe rieth ihm, eine andere Frau 
zu heirathen. 

Die Vorbereitungen zur neuen Hochzeit wurden raſch beendigt, und 
die Hochzeitsleute waren in der Stube verſammelt. Die erſte Frau war 
unterdeſſen immer kleiner geworden, ſie ſaß jetzt auf der Ofenleiter und 
ſtörte die Geſellſchaft durch ihr fortwährendes Zwitſchern. Der Bräutigam 
wurde darüber ärgerlich und ging auf ſie los, allein ſie entwiſchte als 
Vogel durch das offene Fenſter. Der Mann zog hurtig ſeinen Degen 
und ſchlug nach ihr, traf aber nur des Vogels Schwanz, welcher dadurch 
geſpalten wurde. 

Von hier flog die Schwalbe weiter und kam gerade nach Jeruſalem, 
als dort der Tempel brannte. Ihr that der Tempel leid; ſie trug in 
) Mythologie, 170. 

) Wilhelm Müller, Offenes Sendſchreiben an — Grimm (Göttingen 1845), 5. 

) Mythologie, 519. 
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ihrem Schnabel Waſſer herbei und ſchüttete es in's Feuer. Dabei aber 
verbrannte ſie ihre Kehle, und ſeitdem behielt ſie den rothen Fleck auf 
der Bruſt. 

II. 

Ein kleines Waiſenmädchen hatte von dem Haß und der Bosheit 
ſeiner Stiefmutter viel zu leiden. Eines Tages wurde das Kind von der 
zornigen Frau ſo arg mißhandelt, daß es, um ſich zu retten, zur Haus— 
thür hinausflüchtete. Aber die Stiefmutter jagte ſogleich mit einem bloßen 
Schwerte hinterdrein, holte aus und ſchlug zu. In dieſem Augenblick 
wurde die Kleine in einen Vogel verwandelt, deſſen Schwanz vom Schwerte 
getroffen und in zwei Theile geſpalten. So entſtand die Schwalbe mit 
ihrem Schwalbenſchwanze. 


Deutſch mitgetheilt: J. ſchriftlich von einem Deutſchen aus St. 
Simonis, II. mündlich [nur allgemein gehalten] von einem Deutſchen aus 
Jerwen. 


Der Schatz bei den drei Bäumen. 


Unweit eines Geſindes im haggersſchen Kirchſpiel liegt nach Verſicherung 
der dortigen Bauern ein Schatz vergraben, deſſen Stelle durch drei Bäume 
bezeichnet iſt. Aber ihn zu heben, iſt ein ſchweres Stück, an das ſich Nie— 
mand jo leicht wagen mochte. Denn dazu iſt erſtens erforderlich, an drei 
Donnerstagen nach einander zur Mitternachtsſtunde drei ganz ſchwarze 
Kater an einem Kreuzwege zu opfern. Mit dem Blute der Kater muß 
alsdann ein durch Speckſtücke u. ſ. w. verdickter Brei, wie die ehſtniſchen 
Wöchnerinnen ihn zu bekommen pflegen, mit dieſem Brei aber noch ein 
mit den Kohlen eines gewiſſen Holzes zuſammen gekochtes Waſſer und 
etwas von einem Trauringe abgeſchabtes Silber vermengt, dies zauber— 
kräftige Naß endlich an erwähntem Orte und zu erwähnter Zeit links über 
die Schulter hin ausgeſchüttet werden. Darnach hat man noch ſo lange 
zu warten, bis dasſelbe auf dem ſchlüpfrigen Boden durch die Füße von 
Menſchen oder Thieren ganz durch einander getreten, zerknetet und zerarbeitet 
worden iſt; nun erſt kann man beginnen, nach dem Schatze zu ſuchen. 
Wer die Vorſchriften jedoch nicht ganz gehörig alle befolgt, ſoll vom Wald— 
geiſte geſtraft und mehrentheils zu großem Schaden durch ihn in die Irre 
geführt werden. Ein junger deutſcher Verwalter, Namens Freimuth [7], 
hat einmal, aber wohl mehr Spaßes halber als in vollem Ernſte, den ganzen 
Hokuspokus in untadelhafter Weiſe verrichtet und, nachdem er unter den 
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drei Bäumen nachgegraben hatte, auch richtig einen Schatz vorgefunden, 
freilich kein gemünztes Geld, aber doch allerlei werthvolle Schmuckſachen 
aus Silber, die dort vielleicht zur Peſtzeit waren vergraben worden. 


Nach mündlicher Mittheilung eines Deutſchen aus beſagter Gegend. 
— Der Donnerstag erſcheint hier in ſeiner altheidniſchen Bedeutung. 


Im Kruge nicht gepftffen! 


In einer Herbſtnacht war ein ehſtniſcher Krug ziemlich ſtark von 
Bauern beſetzt, die hier ein Obdach geſucht hatten, weil es draußen ſehr 
ſtürmte. Aus der großen Krugsſtube, in welcher alle niedergeſtreckt lagen, 
führte eine Thür in ein kleineres Gemach, welches leer ſtand und mit 
einem mächtigen Ofen verſehen war. Da tritt mitten in der Nacht ein 
Reiſender herein und fängt, während er ſeine Sachen zuſammenlegt, 
ein kleines Lied zu pfeifen an. In demſelben Augenblicke begiebt ſich der 
Teufel mit Holz und Feuer in das Zimmer, ſitzt vor dem Ofen nieder 
und macht ein Feuer auf. Vor Erſtaunen hörte der Reiſende auf zu pfeifen, 
und ſogleich war auch der Teufel wieder verſchwunden. 

Daher hört es mancher ehſtniſche Krüger nicht gern, daß man in 
ſeinem Kruge pfeife. Dieſe Erfahrung haben zwei Studenten vor etlichen 
Jahren gemacht. Denn als der eine von ihnen pfeifend in den Krug trat, 
empfing ihn der Krüger mit dieſen Worten: „herra willista, kurrat küttab 
ahjol“ d. h. „Pfeift der Herr, fo heizt der Teufel den Ofen!“ 


Schriftlich mitgetheilt von einem Deutſchen aus Harpjen. — Bekannt 
iſt der, wie in Deutſchland, fo auch in Ehſtland herrſchende, Aberglauben 
der Seeleute, daß, wenn man auf einem Schiff pfeife, der Wind dadurch 
herbeigelockt werde oder, wenn dieſer ſchon wehe, zum Sturm anwachſe. 
Näheres über die Windpfeifer der Ehſten ſ. beim Boecler 36 und in 
Kreutzwald's Commentar dazu 105 —107; 109 f.; vergl. auch Neus im 
Julande 1852, 320. — Der Teufel in unſerer Sage iſt gewiß an die 
Stelle eines altehſtniſchen Dämons getreten; nach dem Glauben der Leute 
auf Nuckö zieht Pfeifen den Skrat und den Teufel herbei, ſ. Rußwurm's 
Eibofolke 8 377; 391, 5. 


Die Glücksſteine. 
Anno 1664 d. 13. Jun. ift [zu Reval! E. V. Ministerio ein 
Mann von Abo, Nahmens Heinrich Person, vorgeſtellet, welcher unter: 
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ſchiedene Budenjungen verführet und ihnen Glucksſteine verkaufft, durch 
welche ſie ſowol im Karten ſpiel, als auch in andern Vornehmen glücklich 
ſeyn und gewinnen ſolten, wie denn ſolches etliche Budenjungen wider ihn 
in ſeinem Abweſen bekant haben. Es hat aber anfänglich dieſer Heinrich 
Person ſolche Beſchuldigung ganzlich geleugnet, iſt doch dabey bald anders 
in ſeiner Rede befunden worden und hat bekant, es ſeyen ſolches keine 
Zauberſteine, ſondern gemeine Steine, von der Straßen aufgenommen, ge— 
weſen. Demnach man ihn aber alſo wankelmüthig befunden und er 
noch aus frechem Gemüthe geſagt, er habe ſich lange in Lappland aufs 
gehalten und, ob er gleich daſelbſt was gelernet, ſey ihm ſolches nicht zu. 
verdenken, iſt er wegen ſolcher Bosheit und gegebenen Aergernißes der 
weltlichen Obrigkeit übergeben und nach mehrer Erkentniß der Sachen 
der Stadt verwieſen worden. 


Aus einer alten Handſchrift: „Extractum Protocolli Ministerii 
Revaliensis ab Anno 1658. Nur die Interpunction iſt oben geändert. 


Revalſche Inſchriften. 
8 1. 


Die große Stundenglocke der Heiligengeiſt-Kirche hat oben 
in der erſten Reihe dieſe Inſchrift: 
„o + rex + glorie + xpe +4 veni . cum ＋ pace + ave + 
gracia +4 plena —4 dominus + tecum 4 anno + domini + 
M —+ CCCC + XXX + III +“ 
(d. h. O König der Glorie, Chriſtus, komm mit Frieden. Sei gegrüßt, du 
Gnadenreiche. Der Herr ſei mit dir. Im Jahre des Herrn 1433). 
In der zweiten Reihe ſteht: 
„ik ſla rechte 
der maghet als deme knechte 
der vrouwen als deme heren 
des en kan mi nemant vor keren“ 
(d. h. Ich ſchlage recht, der Magd wie dem Knecht, der Frau wie dem 
Herren; Das kann mir Niemand verkehren *)). Darunter 
„merten leifert“ 
Auf der kleineren Glocke lieſt man oben: 
„si devs pro nobis qvis contra nos divino avxilio me fecit anto- 
nivs Wiese [zweite Reihe! in lybeck anno 1652 (Iſt Gott für uns, 


*) übel auslegen (indem ich Allen den nämlichen Dienſt leiſte). 


2, 
wer mag wider uns fein? Mit Gottes Hülfe machte mich Anton Wieſe in 
Lübeck im Jahre 1652). An der Seite ſteht „vorsteher iohan hackes.“ 
Auf der kleinen Glocke, oben: 
„verbvm domini manet in aeternvym anno 1672 (Das Wort des 
Herrn bleibet ewiglich. Im Jahre 1672“. An der Seite: „Vorsteher 
thomas v. drenteln. d. g. h. g. m. g. r.“ 
7 
In dem an der Rußſtraße belegenen Hauſe der katholiſchen Kirche, 
das früher Schwanberg gehörte, ſindet man an der Fenſterniſche eines 
Parterrezimmers eine längliche Steinplatte eingemauert, an welcher nach— 
folgende Inſchrift mit großen lateiniſchen Buchſtaben und in 12 Zeilen 
(deren Schluß wir durch | andeuten) ausgehauen iſt: 
Ich gies wass | er avf meine hen | de 
deinen heiligen | geist zv mir sende | 
bewar mich dv tre | ver heilandt 
fvr | svnde*) vnd weld | liche schandt 
hilf | mich mein got avs | aller not 
dvrch | deine heilige fvnf | wvnden rodt | 
Das darunter ftehende mit einer Hausmerke verſehene Wappenſchild, 
links davon , rechts E, unten 1601, wiederholt ſich im Vorhauſe über 
einer Thür zweimal, nur daß hier oben noch J V H angebracht iſt. 
Karl Rußwurm. 


Sprüchlein aus Nepal. 

1501. 

Weynich wort vnd de waerachtich 

kleen onderwint dar in verdachtich 

in oetmoed to holden mate 

brencklt! mengen tom guden ſtate. 

(Wenig Worte und die wahrhaftig, kleines Wagniß und darin vor— 
ſichtig, in Demuth zu halten Maß, bringt Manchen zu gutem Stande.) 

1502. 

Salicheit bydden Juwem viende alltijt 

Sijt ghij al plichtich wol dat ghij Sijt 

Doch So et nycht anderß wezen kan 

Der Safe Spt vient vnde nycht dem man. 


5 fehlerhaft scynde. 
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(Seligkeit zu erbitten eurem Feinde allzeit, ſeid ihr alle pflichtig, 
wer ihr auch ſeid; doch ſo es nicht anders ſein kann, der Sache ſeid feind 
und nicht dem Mann.) 

1510, 
Vorbedacht, wat na mach kamen 
Doet mennighen gheſellen vramen 
vor unbedacht, vnde na gheproeüet 
Hefft mennighen guden gheſellen bedroüet. 

(Zuvor bedacht, was hernach mag kommen, Thut manchen Geſellen 
frommen. Zuvor unbedacht und nachher geprüft, hat manchen guten Ge— 
ſellen betrübt.) 

1512. 
Ick mende dat wer alle eken 
dat my de lude to ſpreken 
„ ni Is dat men elderen vnde lynden 
by nymans kan Ick truwe fynden 
truwe Js vt der werlt geyaget 
nemant dem anderen warſaget. 

(Ich meinte, Das wäre alles vdn Eichen, was die Leute zu mir 
ſprachen; nun iſt's nur von Ellern und Linden, bei Niemand kann ich 
Treue finden. — Treue iſt aus der Welt gejagt, Niemand dem Andern 
die Wahrheit ſagt.) 

De waet weth de ſwyghe 
De wol 38 de biyffe 
De wat hefft behoelt 
vnghelüchke kümpt boelt. 

(Wer was weiß, Der ſchweige; Wem wohl iſt, Der bleibe; Wer was 

hat, erhalt' es: Unglück kommt balde.) 
8 1533. 
De boem ſy hoech edder ſyth 
De appel ſmeckt na deme ſtamme alletydt. 

(Der Baum ſei hoch oder niedrig, der Apfel ſchmeckt nach dem 

Stamme allzeit.) \ 


Gedruckt bei Lindfors' Erben in Reval. 


